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Der Himmel 
wird zur Erde

Wunder der Weihnacht: Das Große im Kleinen

In dir muss Gott geboren werden.

Wird Christus tausendmal zu Bethlehem geboren,  

Und nicht in dir, du bleibst noch ewiglich verloren. 

Du sprichst, das Große kann nicht in dem Kleinen sein,

Den Himmel schließt man nicht ins Erdenstüpfchen ein.

Komm, schau der Jungfraun Kind, so siehst du in der Wiegen

Den Himmel und die Erd und hundert Welten liegen. 

Der Himmel senket sich, er kommt und wird zur Erden.

Wann steigt die Erd empor und wird zum Himmel werden?

Angelus silesius 
(eigentlich: JohAnnes scheffler, 1624-1677) 

Aus: cherubinischer WAndersmAnn (Wien 1657), 

buch i, nr. 61 - buch iii, nr. 29 - buch iii, nr. 32.

meteor Am nAchthimmel. Aufgenommen Am mont tendre, nAhe montricher im schWeizer JurA, nördlich von genf. bild: reuters/denis bAlibouse
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70 Jahre. 
Kraft fürs Leben
Das KirchenBlatt feiert Geburtstag. 

  8	�Auf dem Weg nach Varaždin.  
Abschluss der KirchenBlatt-
Serie zur Familiensynode.

10 �Freundeskreis St. Arbogast. 
Christian Hörl und Karin 
Metzler im Gespräch.

14	�Familiensynode in Rom. 
Die Bischofssynode begibt 
sich auf die Zielgerade.

17	 �Wir schaffen das!? 
Die Flüchtlingskrise und 
die Herausforderungen.

20	�Glauben zwischen Zweifel 
und Offenbarung. Die Mont-
forter Zwischentöne.
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In der Bibel ist die Zahl 70 eine heilige Zahl. 
Noah hatte 70 Nachkommen. 70 Personen 

waren es, die in der Hungersnot als Haus 
Jakob zu Josef nach Ägypten zogen. Mose 
schließlich setzte 70 Männer als Älteste Is-
raels ein. 70 Jünger (so lauten viele Überset-
zungen) waren es auch, die Jesus zu den Völ-
kern aussandte, um sie zu dem einen Volk 
Gottes zu sammeln.

70 - eine Zahl der Vollkommenheit. Trotz-
dem ist ein 70. Geburtstag noch lange kein 
Grund stehenzubleiben und aufzuhören. 
Nur ein kurzer Augenblick des Innehaltens 
und der Unterbrechung ist angebracht. 
Dann geht es weiter. Mit guten Nachrichten. 
Und mit Kraft fürs Leben.   DS

u Mehr dazu auf den Seiten 2-5 dieser Ausgabe.

Segnend. Blickt 
sie auf Tal und See

Wallfahrtskirche Bildstein feiert. Krönungsfest, Grundsteinlegung, Außenrenovierung.

Pfarre Bildstein

  2  Pastoral. Kirche & Stadt: 
In Bregenz und 

Dornbirn werden 
die Seelsorgeräu-

me vorbereitet.10  Fundamental. 
Religion & Krieg: 

Henri Boulad SJ 
über den Auf-

stand gegen die 
Muslimbrüder.16  Monumental. 

Höchst & Orgel: 
Bruno Oberham-

mer spielt das 
letzte Konzert sei-

nes Bachzyklus.

Heute mit Serienstart:
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Bildstein ist oben. Und von noch weiter 

oben betrachtet - aus Kran- und Vogelper-

spektive sozusagen - gleicht die neu reno-

vierte Wallfahrtskirche, so wie sie liegt und 

eingebettet ist, einem Gesamtkunstwerk. 

Der Blick von oben führt ins Weite. Macht 

neugierig auf das, was jenseits des Horizonts 

und hinter den Nebeln liegt. Ein Geograph 

könnte eine gute Antwort darauf geben. 

Ein Gläubiger jedoch stellt noch einmal 

andere Fragen.
Für dieses Wochenende ist ein Glaubensfest 

angesagt. Ein Krönungsfest. Oben, in Bild-

stein. In Maria Bildstein.   ds
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2 Einfach fasten.
Das Leben ist

kompliziertgenug. Fasten ist
einfacher. Heil-

same Einfachheit.4 Einfach geben.
Die SammlerIn-

nen der Caritas
kommen bei 

Ihnen vorbei. 
Geben verändert 

alles.  
8 Einfach lieben.
Gott kann nur 

lieben. Ob eswohl stimmt ? In
7 Wochen wissen

Sie mehr! 
Wer ‘Fasten’ hört, denkt ans Essen. Eigentlich

ans Nichtessen. Ans Abnehmen. Die Innereien

lüften. Entschlacken. Den Magen-Darm-Trakt

entlasten. Vor allem steht: Verboten. Punktum.

Das große Nein. Falsch! - Es ist anders. 

Aber wie? Die Fastenzeit machts möglich: Her-

ausfinden, entdecken, wie es wirklich läuft. Im

Leben. Im Glauben. Dem grossen JA des An-

fangs nahe kommen. Wo die Kraft herkommt,

die Freude wächst. Das gibt Raum. Spielraum.

Lebensraum. Das grosse JA verleiht Flügel. Alles

andere ist ein Gerücht. Was Dich wirklich wei-

ter bringt, trägt ist einfach, sinnvoll, klar. Viel-

leicht sogar rund. Fasten macht’s möglich!

CALDONAZZI

Einfach. Und es
läuft wieder rund

Fasten als Erlebnis: Gott und Mensch neu wahrnehmen. Einfach. 

Nr. 9
Sonntag, 5. März 2005

Preis: € 0,65
www.kirchenblatt.at

Dei regnum quaerere in

cunctis - Gottes Reich su-

chen - in allem.
Wahlspruch des neuen 

Bischofs von Feldkirch,  
Dr. Elmar Fischer

KirchenBlatt

Inhalt� Diözese Feldkirch 

Dr. Elmar Fischer übernimmt ei-

ne Diözese mit 124 Pfarrgemein-

den und 14 Seelsorgestellen. 140

Priester sowie 17 ständige Diako-

ne stehen ihm zur Seite. Tausen-

de engagieren sich ehrenamt-

lich.  Seite 2� Abbilder Gottes 

Bischof Elmar Fischer kennt die

Diözese wie kein anderer. Seit

1989 ist er als Generalvikar tätig

und kennt die Sorgen und Nöte

der Menschen. Lesen Sie das

Interview über Hoffnung und

Gottessuche.  Seite 3
� Vorgänger 

Elf Weihbischöfe waren in Vorarl-

berg bis 1968 tätig. Bischof

Wechner führte die Diözese in

die Selbständigkeit und Bischof

Klaus Küng folgte ihm 1989 als

Oberhirte nach. Ein Blick in das

KirchenBlatt-Archiv bietet inter-

essante Einblicke.  Seite 2 & 4/5

Am 8. Oktober 2004 wurde Bischof Klaus Küng nach St. Pölten berufen. Mit diesem Datum be-

gann das Warten auf einen neuen Bischof. Die Sedisvakanz fand in diesen Tagen ihr Ende. Der

Generalvikar der Diözese, früher Familienseelsorger, wurde zum dritten Bischof seit Bestehen

der Diözese Feldkirch ernannt. Lesen Sie mehr dazu in dieser Sonderausgabe des KirchenBlatts. 

Nach acht Monaten des Wartens heißt es:

Dr. Elmar Fischer neuer

Bischof von Feldkirch

� Ab sofort online:
www.bischofvonfeldkirch.at
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Sonderausgabe  •  Mittwoch, 25. Mai 2005
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F rohe Weihnachten 

und ein gutes neues Jahr! 

Denn es ist geboren die Gerechtigkeit.

Denn es ist geboren die Liebe.

Denn es ist geboren der Friede.

Denn es ist geboren die Hoffnung.

Denn es ist geboren die Freude.
D enn es ist geboren 

Christus, der Herr. 

KATJA HEIL

Seht. Es ist geboren

der Friede, die Liebe

Deswegen ist Weihnachten fröhlich. Und das neue Jahr gesegnet. 
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 MArc chAgAll, triptychon „WiDErstAnD - AufErstEhung - BEfrEiung“ (1937 - 1948 - 1952). AusstEllung iM luxEMBourg MusEuM, pAris, 2013. BilD: rEutErs / chArlEs plAtiAuD er Engel aber sagte zu den Frauen: Fürchtet euch nicht! Ich weiß, ihr sucht Jesus, den Gekreuzigten. Er ist nicht hier, 

denn er ist auferstanden, wie er gesagt hat. Kommt her und seht euch die Stelle an, wo er lag. Dann geht schnell zu 

seinen Jüngern und sagt ihnen: Er ist von den Toten auferstanden.   EvangElium nach matthäus 28, 5-7
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Auf ein wort

Gute Nachrichten

Im Herbst vor 70 Jahren wur-
de das „Kirchenblatt für Ti-

rol und Vorarlberg“ zum ersten 
Mal herausgegeben. Die Vor-
geschichte dazu haben wir be-
reits in Ausgabe 37 beleuchtet. 
Das eigentliche Gründungsda-
tum des „Vorarlberger Kirchen-
Blatts“ ist dann der 2. März 
1969, als erstmals eine eigen-
ständige Ländle-Kirchenzeitung 
erschien. In dreieinhalb Jahren 
also werden wir den „Fuffzger“ 
ordentlich begehen.

Getragen vom „Geist“ des 
Zweiten Vatikanischen 

Konzil und von der Pastoral-
instruktion „Communio et 
progressio“ von 1971 war das 
KirchenBlatt nie „nur“ ein Ver-
lautbarungsorgan des Bischofs, 
sondern ist das Kommunika-
tions- und Informationsmedi-
um der Diözese Feldkirch. Ja, 
im Eigentum der Diözese, he-
rausgegeben vom Ordinariat, 
und gleichzeitig getragen von 
unseren Abonnentinnen und 
Abonnenten. Und so ist eine 
Kirchenzeitung keine Kanzel, 
sondern ein „runder Tisch“, 
kein Megaphon, sondern eine 
Plattform für die Anliegen der 
Hirten ebenso wie für jene des 
Volkes Gottes - und darüber hi-
naus. Verschiedene Meinungen 
auszuhalten und zu respektie-
ren fällt manchen manchmal 
schwer. Doch wie Bischof Ben-
no Elbs unlängst in einem In-
terview sagte: „Spannungen 
sind katholisch und haben kre-
ative Kraft.“

Was letztlich aber zählt, ist 
das Ergebnis. Und das 

werden und sollen weiterhin 
sein: Gute Nachrichten!

dietmar steinmair
dietmar.steinmair@kath-kirche-vorarlberg.at

Rudolf Bischof, Generalvikar und 
herausgeber des Vorarlberger KirchenBlatts

Der große Kommunikator

Werte Kirchenblattleser! In diesem Jahr 
feiern wir zusammen mit der Diöze-

se Innsbruck, dass vor 70 Jahren unser ge-
meinsames KirchenBlatt erschienen ist. Seit 
der Diözesanerhebung 1968 erscheint unser 
„Vorarlberger KirchenBlatt“ als eigenständi-
ge Zeitung, genau seit März 1969. 
So dürfen wir dankbar auf all diese Jahre zu-
rückschauen, allen Leser/innen danken für 
ihre Treue und besonders auch allen Redak-
teur/innen für das Lebendigmachen und die 
Verheutigung des ewigen Wortes.

Das KirchenBlatt ist ein Schaufenster, 
durch das man die Ereignisse in der Di-

özese, in den einzelnen Pfarren und in der 
Weltkirche anschauen kann. Es ist ein wich-
tiges Kommunikationsmedium, das allen 
aufzeigt, dass diese Botschaft Jesu auch heu-
te noch lebt. 
In der Nachfolge Jesu ist ja Kommunikation 
eine zentrale Frage. „Wo wohnst Du?“, fra-
gen die ersten Jünger. „Kommt und seht!“, 
antwortet Jesus. Und dann wird er zum gro-
ßen Kommunikator und verkündet seine In-
halte in Gleichnissen und in der Bergpredigt, 
lässt seine Botschaft sichtbar werden in den 
Wundern. So dürfen die Menschen spüren, 
dass sich Gott den Menschen immer wie-
der zuneigt und seine Barmherzigkeit erfah-
ren lässt.
Er ist das Wort, das Mensch wird und durch 
menschliche Worte immer wieder Wirk-

lichkeit wird. Dieses Wort hilft in den Nö-
ten und Ängsten, es lässt die Freude und 
Hoffnung des Lebens tiefer erfahren. Dieses 
Wort steht darum auch in der Mitte der Bot-
schaft des KirchenBlattes und ist Zentrum 
der Arbeit der Redakteur/innen. Dieses Wort 
nimmt Gestalt an in den einzelnen Ereignis-
sen, von denen darin berichtet wird. So ist 
dieses Blatt auch eine Fortführung des Evan-
geliums in unseren Tagen.

Das Wort ist eine Brücke zwischen Gott 
und den Menschen, eine Brücke zwi-

schen den Menschen, und auf diesem Weg 
dürfen wir Sinn und Hoffnung für unser Le-
ben erfahren.
Darum dürfen wir dankbar sein, dass diese 
Form der Verkündigung das Wort des Lebens 
schenkt, und wünschen allen Redakteur/in-
nen und allen Leser/innen, dass sie von die-
sem Wort getragen werden.

Kein Regenschirm!

„Grüß Gott! Nun ist es da und 
will als ein guter Hausfreund 
bei euch bleiben, will Freude 
und Sorgen mit euch teilen und 
mithelfen, euch die Schönheit 
des Glaubens mehr und mehr 
zu zeigen, will das Glück derer 
schildern, welche die Kraft 
aufbringen, aus ihrer religiösen 
Überzeugung heraus das Leben 
zu gestalten.“

Mit dieser Ansage und mit vier Sei-
ten Umfang ist das „Kirchenblatt“ 
im Herbst 1945 ins Leben gestartet. 
Herausgegeben und verlegt wurde 
es vom Seelsorgeamt der Apostoli-
schen Administratur Innsbruck-Feld-
kirch, für die Redaktion zeichneten 
Eugen Bischof (Innsbruck - St. Niko-
laus) und Dr. Edwin Fasching (Feld-
kirch) verantwortlich. Gedruckt 
wurde in Innsbruck, ein Exemplar 
kostete vor 70 Jahren 10 Pfennig.

Nicht jammern, sondern das Gute 
aufzeigen. Das war schon immer das 
erklärte Ziel des KirchenBlattes. Da-
mals verständlich, mutet es aus heu-
tiger Perspektive vielleicht befremd-
lich an, dass die erste Ausgabe von 
1945 keine einzige Zeile vom we-
nige Monate vorher zu Ende ge-
gangenen Weltkrieg und vom Un-
tergang des nationalsozialistischen 
Regimes verlauten lässt.
Vielmehr wird gleich auf der Titel-
seite schwärmerisch über die Ju-
gend früherer Tage geschrieben. Es 
folgen Gebete, der liturgische Wo-

chenkalender, Gedanken für die 
Woche, kleine Abhandlungen über 
die Mission, Zitate „Großer Män-
ner“ und die Rubrik „Frage und 
Antwort“: „Wer war der hl. Walter? 
Muss man zur Nottaufe Weihwasser 
nehmen? Ist für die Messe weißer 
Wein vorgeschrieben? Was ist ein 
Dogma? Wie viele Päpste hat es bis-
her gegeben?“ In den Fußzeilen der 
Erstausgabe ist übrigens zu lesen: 
„Das Christentum ist kein Regen-
schirm für böse Tage“ und „Lang 
ist der Weg durch die Lehre, kurz 
durch das Beispiel“.   DS
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Als spätestens Anfang Mai 1945 die Alliier-
ten die NS-Herrschaft in Österreich endgül-
tig beendeten, begannen die Entwicklungen 
hin zu einer neuen, demokratischen Presse 
in Österreich. Bereits vier Monate später 
erschien die erste Ausgabe des „Kirchenblatt 
– Herausgegeben von der Apostolischen 
Administratur Innsbruck-Feldkirch“. Eine 
bewundernswerte Leistung. Denn die 
Anfänge der Wochenzeitung waren äußerst 
schwierig.

Heinz Niederleitner

Nach sieben Jahren Presselenkung durch die 
Nationalsozialisten übernahmen die Alliier-
ten die Kontrolle über die Medien. Allerdings 
unterschied sich ihre Medienpolitik grundle-
gend. 

Russische Besatzungszone. Ironischerwei-
se waren es gerade die Sowjets, die als Besat-
zungsmacht (Niederösterreich, Burgenland, 
Mühlviertel) im Pressebereich eher vor Ort 
und nach Maßgabe der Gegebenheiten ent-
schieden. Bereits am 15. April 1945 gab die 
sowjetische Besatzungsmacht in Ostöster-
reich die „Österreichische Zeitung“ heraus. 
Zu diesem Zeitpunkt waren die Leser in West-
österreich noch mit NS-Propaganda konfron-
tiert. 
Und schon am 23. April kam mit dem „Neu-
en Österreich“ eine von Österreichern ge-
machte, freilich sowjetisch kontrollierte Zei-
tung heraus. Im Herausgeberkommitee fand 
sich neben Vertretern von ÖVP, SPÖ und 
KPÖ unter anderem auch der Wiener Dom-
kurat Jakob Fried, der später die Wiener 
Kirchenzeitung leiten sollte. Auch die drei 
Parteien ÖVP, SPÖ und KPÖ konnten unter 
den Sowjets schon Anfang August 1945 eige-
ne Zeitungen herausgeben.

Der Presseoffizier war zuständig. Ganz 
anders begannen die US-Amerikaner ihre Me-
dienpolitik als Besatzungsmacht (Salzburg, 
Oberösterreich ohne Mühlviertel): Sie hatten 
einen Drei-Phasen-Plan, der zunächst einmal 
die Einstellung aller Zeitungsunternehmen 
vorsah. In Phase zwei gründeten die Amerika-
ner selbst Tageszeitungen wie etwa die „Salz-
burger Nachrichten“. Ohne Genehmigung 
des zuständigen Presseoffiziers konnte keine 
Zeile erscheinen. 
Erst in der dritten Phase sollte es wieder eine 
relativ freie österreichische Presse geben. 
Komplizierter war offenbar die Medienpolitik 

der Briten (Steiermark, Kärnten, Osttirol) und 
Franzosen (Tirol, Vorarlberg), auch weil sie 
Teile ihrer Besatzungszonen erst später von 
anderen Mächten übernahmen (die Franzo-
sen von den USA, die Briten von der Sowje-
tunion). 

Die Kirche brauchte eine Erlaubnis. Um 
zu einer halbwegs gemeinsamen Medienpoli-
tik zu kommen, erarbeiteten die Besatzungs-
mächte die „Deklaration über die demokra-
tische Presse“ in Österreich vom 1. Oktober 
1945. Diese lief nach einer Zeit teilweise star-
ker Kontrolle auf eine beschränkte Form der 
Pressefreiheit hinaus: Wer eine Zeitung her-
ausgeben wollte, brauchte eine Erlaubnis der 
jeweiligen Besatzungsmacht.
Wer aber gegen eine der Bedingungen ver-
stieß - etwa aufgrund eines „böswilligen“ Ar-
tikels gegen eine Besatzungsmacht - musste 
mit Sanktionen wie einem zeitweiligen Er-
scheinungsverbot rechnen. Auch einige Kir-
chenzeitungen entstanden aufgrund dieser 
Deklaration. Die Deklaration blieb bis 1955 
zwar formell in Kraft, verlor aber schon nach 
1947 an Bedeutung.

Es gab kaum Papier. Eine Schwierigkeit der 
neu entstehenden österreichischen Presse 
hatte nur bedingt mit den Besatzern zu tun: 
die Papierknappheit. Zwar hatte Österreichs 
Papierindustrie den Krieg relativ unbeschadet 
überstanden, doch blieb die Nachfrage nach 
Rotationspapier für den Zeitungsdruck in den 
ersten Nachkriegsjahren stets größer als das 
Angebot.
Dafür lassen sich vielfältige Gründe anfüh-
ren: die Besatzungsmächte beanspruchten 

einen nicht unwesentlichen Teil des Papiers 
für sich bzw. für ihre eigenen Zeitungen (zum 
Teil wurde auch Papier in die Besatzungszo-
nen in Deutschland verschoben); das Inter-
esse an gedruckten Nachrichten war gerade 
in den ersten Nachkriegsjahren besonders 
hoch; und die Papierindustrie setzte früh 
auf Export, wobei man offenbar weniger auf 
Geld als auf dringend benötigte Waren und 
Dienstleistungen aus Kompensationsgeschäf-
ten aus war. Dazu kam, dass die Papierzutei-
lung nur von drei Papiermühlen aus durch-
geführt wurde.

Dünne Zeitungen, wenig Benzin. Konkret 
bedeutete das: Die schon beschränkten Aufla-
gehöhen konnten nicht erreicht werden, die 
Zeitungen waren dünn, Wochenzeitungen er-
schienen zum Teil nur alle zwei Wochen. Er-
staunlich, dass das Kirchenblatt von Anfang 
an wöchentlich herauskam. Allerdings im-
mer im bescheidenen Umfang von vier Sei-
ten (bis 1955).
Im Alltag führte dies dazu, dass man sich das 
fehlende Papier soweit als möglich „organi-
sieren“ musste: Das konnte am Schwarzmarkt 
sein, bei den Besatzungsmächten – aber auch 
bei der Konkurrenz: So halfen sich Zeitun-
gen mit Papier gegenseitig aus. Der Ver-
such, der Papierknappheit mit einem Papier-
verbrauchslenkungsgesetz Herr zu werden, 
war wenig erfolgreich. Die Papierzuteilun-
gen wurden von den verschiedensten Seiten 
trotz allem als ungerecht empfunden. Übri-
gens war nicht nur die Papierknappheit ein 
Problem: Schlechte Verkehrswege und gerin-
ge Mittel für Treibstoff erschwerten die Zu-
stellung.

Nach dem Krieg 
waren Rohstoffe 
Mangelware. Auch 
für Altpapier gab es 
großen Bedarf. Als 
Anreiz zur Wieder-
verwertung wurden 
pro Kilogramm Papier 
4 Groschen gezahlt, 
ab 20 Kilogramm 
gab es einen „Kohle-
Umtausch-Schein“. Zu 
diesem Zweck wurden 
1947 etwa in Innsbruck 
mehrere Abgabe-
stellen eingerichtet.    
stadtarchiv Innsbruck

1945: Neubeginn mit Hürden - auch für die Kirche

Zeitungmachen vor 70 Jahren
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Klarer Fokus auf das 
wirklich Wesentliche

Die Medienentwicklung der 
letzten Jahrzehnte erin-

nert an Goethes „Zauberlehr-
ling“ („Die ich rief, die Geister, 
werd ich nun nicht los“). Immer 
neue, vor allem schnellere Medi-
en (Funk, TV, Web, soziale Medi-
en) stellen die Printmedien und 
damit auch alle gesellschaftspoli-
tisch Agierenden vor beachtliche 
Herausforderungen.

Beherrschten früher Massen-
medien den Markt, gibt es 

nun eine Masse an Medien. Die 
digitale Welt macht möglich, 
dass sich jede und jeder ohne 
viel Aufwand seine eigene Medi-
en-Welt via Website, Facebook, 
Blog usw. schaffen kann. Mehr 
„soziale Medien“ bedeutet aber 
nicht unbedingt ein Mehr an So-
zialisation. 

Dadurch ist auch vieles in un-
serem Leben schneller ge-

worden. Schneller muss aber 
nicht automatisch besser bedeu-
ten ... Und in dieser schnelllebi-
gen Medienwelt haben es Kons-
tanten - wie traditionelle Werte 
- nicht einfach, gehört oder be-
achtet zu werden. Obwohl sich 
unsere urmenschlichen Bedürf-
nisse nach Geborgenheit, Zu-
gehörigkeit, Freiheit, Sicher-
heit usw. in all den Jahren nicht 
wirklich verändert haben.

Doch darin liegt wohl auch 
eine Chance für alle, die ak-

tuelle Themen weniger belie-
big, dafür vertieft behandeln, 

die nicht nur schnell über Men-
schen und Geschehnisse richten, 
sondern hinterfragend berich-
ten, die zu eigenständigem Den-
ken anregen und trotzdem ver-
suchen, Orientierung und Halt 
zu geben. Und zwar mit dem kla-
ren Fokus auf das wirklich We-
sentliche im Leben, auf gegen-
seitige Achtung, auf Verständnis, 
auf ein friedliches Miteinander 
in Freiheit und menschlicher 
Würde. 

Peter Marte
Leiter der Pressestelle 
des Landes Vorarlberg

Auf Besinnung 
folgt Recycling

Soll heißen: Alles Gute zum 70. 
Geburtstag des KirchenBlatts 

und weiterhin alles Gute den 
vielen Menschen, die mutig auf-
klären und Bewusstsein schaffen 
für das Gute, die bedingungslose 
Liebe, die uns allen innewohnt. 
Soll heißen, dass wir alle unsere 
Welt positiv verändern, gemein-
sam eine ethisch und ökolo-
gisch-soziale Gesellschafts- und 
Wirtschaftsentwicklung herbei-
führen können. In der Enzyklika 

„Laudato si‘“ ruft Papst Franzis-
kus unter Punkt 14 auf: „Ich lade 
dringlich zu einem neuen Dialog 
ein über die Art und Weise, wie 
wir die Zukunft unseres Planeten 
gestalten. Wir brauchen ein Ge-
spräch, das uns alle zusammen-
führt, denn die Herausforderung 
der Umweltsituation, die wir er-
leben, und ihre menschlichen 
Wurzeln betreffen uns alle.“

Zahlreiche Bürgerverbände 
sind in den vergangenen Jah-

ren entstanden und dienen der 
Sensibilisierung. Doch leider 
scheinen die vielen Anstrengun-
gen und konkreten Lösungen 
vergeblich zu sein. „Nicht al-
lein wegen der Machthaber, son-
dern auch wegen der Interesse-
losigkeit der anderen“, schreibt 
der Papst. „Die Haltungen, wel-
che - selbst unter den Gläubigen 
- die Lösungswege blockieren, 
reichen von der Leugnung des 
Problems bis zur Gleichgültig-
keit, zur bequemen Resignation 
oder zum blinden Vertrauen auf 
technische Lösungen.“ Wir brau-
chen eine neue, universale Soli-
darität sagt der Papst, und Sozio-
loge Jean Ziegler macht deutlich: 
„Gott hat nur unser Herz, unsere 
Vernunft, unseren Verstand und 
unsere Hände.“ 

Neben der Rückführung so-
genannter Abfälle in die le-

benden Ökosysteme, neben 
sinnvoller Verwertung statt Ver-
schwendung, ist der wohl wich-
tigste Rohstoff der Zukunft die 
Bildung, um global eine gesun-
de Ernährungssicherung und 
ein Leben in Freiheit und Würde 

für alle zu ermöglichen. Der Zu-
gang für alle Menschen zu einer 
gesamtheitlichen, ethischen Le-
bensschule als Basis für alle pro-
fessionellen Zweige. Wir dür-
fen keine weiteren Generationen 
mehr verlieren.

Viele Projekte etwa in klein-
strukturierter, naturnaher 

Landwirtschaft sowie umfassen-
de Kinderbetreuungseinrichtun-
gen der Vorarlberger Caritas Aus-
landshilfe, tragen bereits Früchte 
in den Partnerländern. Auch 
zeigt die Zivilgesellschaft beein-
druckend, wie das Kennenlernen 
von und Zusammenleben mit 
Flüchtlingen, unseren Mitmen-
schen, gelingt. Investigativer 
und lösungsorientierter Journa-
lismus ist heute wichtiger denn 
je. Höchste Zeit, gemeinsam an 
die Ursachen der Probleme zu 
gehen, systemische Fehlentwick-
lungen zu stoppen und einen 
guten, zukunftsfähigen Weg zu 
beschreiten.

Verena Daum-Kuzmanovic
Journalistin und Autorin („Dom Er-
win“, „Würde Vernunft Liebe“, „Ver-
antwortungslos“), langjährige 
Chefredakteurin von „Wann&Wo“ 
sowie der „Vorarlberger nach-
richten“

Der Kommentar der anderen

1949 19991964 1964 1968 1969

Das KirchenBlatt hat anlässlich des Geburtstags drei Autoren gebeten, 	           von außen einen Blick auf kirchliche (Print-)Medienarbeit zu werfen.   DS
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Kupon absenden an
KirchenBlatt, Bahnhofstraße 13, 6800 Feldkirch  
oder an 05522 3485-5 faxen 
Bestelltelefon 05522 3485-125

Schenken Sie lieben Menschen ein Kirchen-
Blatt-Jahresabo und helfen Sie damit gleich-
zeitig unbegleiteten jugendlichen Flüchtlingen 
im Haus Karim in Dornbirn.

Ab der ersten Novemberausgabe trifft Ihr Geschenkabo beim Beschenk-
ten für mindestens ein Jahr ein. Danach sind Abo-Kündigungen schrift-
lich zum 30.6. oder 31.12. möglich.  

Einsenden an KirchenBlatt, Bahnhofstraße 13, 6800 Feldkirch

Ja, ich bestelle ein Jahres-Abonnement des KirchenBlattes 
um dzt. € 41,00. Den Zahlschein erhält der/die Schenker/
in.

Ja, ich möchte das KirchenBlatt 4 Wochen lang kostenlos 
Probe lesen. Danach endet das Abo automatisch.

Bestellen Sie jetzt und ihr Abo WIRKT!
 
Denn 10 Euro jedes neuen KirchenBlatt-Abos gehen als 
Spende direkt an das Flüchtlingshaus KARIM in Dornbirn.  
Sie ermöglichen damit den jugendlichen Flüchtlingen  
Freizeitaktivitäten wie Ausflüge und Museumsbesuche, die 
ohne Ihre Hilfe nicht möglich wären.
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Die Liebe zu Gott 
und zu den Nächsten

Liebes KirchenBlatt! In der 
Zeitrechnung nach Udo Jür-

gens - „Mit 66 Jahren fängt das 
Leben an“ - stehst Du mit Dei-
nem realen 70er seit vier Jahren 
in einer neuen Lebensphase. Das 
passt irgendwie, oder? Und es 
stimmt ja auch: Du siehst ganz 
gut aus für Dein Alter, hast Dich 
gut gehalten! 
Klar, alles lässt sich verbessern, 
aber zum Geburtstag darf man es 
ja sagen: Es gibt viele Leute, die 
dich mögen, so wie du bist - und 
es sind mehr als Du denkst. Also: 
Stell Dein Licht nicht unter den 
Scheffel und freue Dich!

Wie ein kleiner, katholischer 
Print-Phönix bist Du aus 

den Trümmern und der Asche 
der Nazizeit erstanden. Ein we-
nig voreilig vielleicht hat man 
damals hoch und heilig verspro-
chen, unpolitisch zu sein. Denk’ 
dran: „Semper reformanda“ gilt 
nicht nur für Rom, den Papst, 
die Kirche nach dem Zweiten Va-
tikanum sondern auch für die 
Redaktionslinie. Inzwischen ist 
ja der Papst allein so politisch, 
dass die österreichischen Bischö-
fe der letzten 70 Jahren zusam-
mengenommen ziemlich blass 
ausschauen.

Die wesentlichen Fragen des 
Lebens von Heute - nicht 

nur in Vorarlberg - lassen sich 
nicht mit Chorälen, Gebeten 
und Liturgien lösen, sondern 
brauchen - vor alledem - enga-
gierte, katholische Christ/innen 

für die Option „Teilen statt Tö-
ten“, wie der Jesuit Friedhelm 
Hengsbach den Jesuiten Jor-
ge Mario Bergoglio übersetzt 
und der Kirche - also uns - ins 
Stammbuch schreibt.

Apropos „Stammbuch“. Ver-
giss nie: Du bist eine Wo-

chenzeitung, kein Predigtbehelf. 
Und schon gar kein Hirtenbrief. 
Bei Dir findet man Spuren, Bele-
ge, Beweise und - ja, warum ei-
gentlich nicht - Zeugnisse und 
Erklärungen dafür, dass die Liebe 
zu Gott und den Nächsten im-
mer noch und nach wie vor ak-
tiv diese unsere Welt mitgestal-
tet. Das ist der Kern der guten, 
alten Nachricht, die Du gelegen 
und ungelegen anbringen musst. 
Dafür wünsche ich Dir für wei-
tere 100 Jahre die Dynamis, 
die „heilige Kraft“, die daher 
kommt, dass die „Freude und 
Hoffnung der Menschen von 
Heute auch die Freude und Hoff-
nung der Jünger/innen Chris-
ti sind“. 

In diesem Sinne, bis nächs-
ten Donnerstag (oder Freitag!), 

Dein

Walter L. Buder
Autor, Schriftsteller, Friedens- 
arbeiter, Passionierter Radfahrer, 
Langjähriger Chefredakteur des 
„Vorarlberger KirchenBlatts“

2003 2008 2015
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2 Neues Buch: Dr.
Richard Gohm
hat jahrelang al-
les verfügbare
Wissen über den
mutigen Märty-
rer Carl Lampert
gesammelt.     

5 Neue Referentin.
Dr. Petra Stein-
mair-Pösel über-
nimmt die Agen-
da des Frauenre-
ferats. Für sie ge-
hören Denken
und Beten zu-
sammen. 

20 Neues Leben.
Hochzeit in 
Gisingen nach
58 Jahren: Die
Braut ist 84, der
Bräutigam 91
Jahre. Herzlichen
Glückwunsch!   

„Es ist im Leben solch harter 

Zeiten verhängnisvoll, mehr dem

Herzen als dem Verstand zu

folgen!“,  dachte Carl Lampert

1944, ein paar Monate vor seinem

Tod. Einer von uns, wie so viele,

die wir nicht erkennen.                

(FOTOMONTAGE TYROLIA VERLAG)

folgen. Christus und
dem eigenen Herzen 
Erinnern, gedenken - und die Menschlichkeit schlägt Wurzeln im Leben.

Nr. 45 Sonntag, 9. November 2008
Preis: € 0,65 (Abonnement) € 1,- (Einzelverkauf) www.kirchenblatt.at

Färben, fliegen, 
fallen. Herbst
Das Pflanzen-Jahr (voll)endet (sich) in Pracht. 

kanegen / Flickr.com

Nr. 42  I  Donnerstag, 15. Oktober 2015
Einzelpreis: € 1,-  I  www.kirchenblatt.at

Der Herbstwald raschelt um mich her.
Ein unabsehbar Blättermeer

Entperlt dem Netz der Zweige.
Du aber, dessen schweres Herz
Mitklagen will den großen Schmerz:
Sei stark, sei stark und schweige!

Du lerne lächeln, wenn das Laub
Dem leichteren Wind ein leichter Raub

Hinabschwankt und verschwindet.
Du weißt, dass just Vergänglichkeit
Das Schwert, womit der Geist der Zeit
Sich selber überwindet.

christian morgenstern, „BlätterFall“

KirchenBlatt

  2  Dein - mein? 
Die Kaffee-Pro-
duzentin Dolores 
Benitez Espinoza.

  6  Jahr der Orden. 
Franziskaner Mis-
sionsschwestern 
von Maria Hilf.

10  Heikle Themen. 
Halbzeit bei der 
Familiensynode 
in Rom.

18  Sprach-Potential. 
Dolmetscher Kar-
zan Kadar Saleh 
im Gespräch.

19  Alter und Psalter?  
Fortbildung der 
ARGE Altenpas-
toral.

20  Klangkörper. 
Auf Proben- 
besuch bei der 
Vocale Neuburg.
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Turm des Domes: Das frische Weiß leuchtet 
gemeinsam mit dem Grün der Ziegel.   Fessler

22 Religionslehrer/innen erhielten die Lehrerlaubnis für den katholischen Religionsunterricht.   Ölz

„Das fünfte Evangelium seid ihr selbst!“

Im Rahmen einer Feierstunde im Dom wur-
de 22 Religionslehrer/innen die „Missio Ca-
nonica“ überreicht. Schulamtsleiter Theo 
Lang freute sich sehr, das kirchliche Dekret 
aushändigen zu können, das „an der beson-
deren Verkündigung der Kirche teilhaben 
lässt“. Roland Spiegel von der KPH Edith 
Stein gab den Junglehrer/innen mit auf den 
Weg, dass Gott, wenn er jemanden ruft, ihn 
ganz haben möchte, mit allen Stärken und 
Schwächen. Generalvikar und Dompfarrer 
Rudolf Bischof ließ den Innenraum der Bi-
schofskirche sprechen, denn die Steine des 

Domes erzählen selbst. Die Decke des Do-
mes war ursprünglich über und über mit 
Blumen bedeckt, und die Säulen des Domes 
kennzeichnen den Dom als Paradiesgarten. 
Die vier Säulen stehen für die vier Evange-
lien und die letzte Säule hinten beim Chor-
gestühl verweist auf das fünfte Evangelium. 
Dieses fünfte Evangelium, so der Dompfar-
rer, sind die Menschen selbst. Zentral war 
Rudolf Bischof auch, dass es darauf an-
kommt, sich senden zu lassen. 
Folgende Lehrer/innen erhielten die „Mis-
sio“: Pflichtschulen: 	Kaplan  Lic. theol. 

Marius Dumea, Verena Höfle BEd, Franzis-
ka Jäger BEd	, Larissa König BEd, Lisa Lang-
wieser BEd, Johanna Nigg BEd, Patricia Obe-
rer BEd, 	Anna Barbara Pfefferkorn BEd, Gritt 
Scherer, Doris Stutz, Franziska Tschofen BEd 
(nicht im Bild), Dipl. PAss. Gabriela von der 
Thannen, Katharina Wiener BEd	. Berufs-
schulen: Thomas Kathan, MAS Christian 
Macek, Robert Wachter, Mag. Mladen Milic 
(nicht im Bild), Manfred Mittelberger BEd. 
Mittlere und höhere Schulen: Benedikt 
Lang MA, Petra Schmaderer, Maria Herbur-
ger BEd, Veronika Nicklaser.   W.Ö.

Feldkirch: Dom-Außenrenovierung vor Abschluss

Strahlend weiß - wie ein Brautkleid

Der Feldkircher Dom erstrahlt wieder in neu-
er weißer Farbe. Dompfarrer und General-
vikar Rudolf Bischof freut sich über den in 
diesen Tagen erfolgten Abschluss der Dom-
renovierung. Mit ihm freuen sich viele Feld-
kircher, die das Frische und Einladende des 
Domes schätzen. Nach der Innenrenovierung 
von 2005 war es an der Zeit, von Juli bis Okto-
ber 2015 den Dom auch außen zu erneuern. 
Zunächst wurde die Seite zum Burggraben, 
zuletzt die Seite zum Domplatz hin reno-
viert. Die Sandsteintore, denen die Umwelt-
verschmutzung stark zusetzte, wurden gerei-
nigt. Dann folgten die Putzausbesserung, die 
Spengler- und schließlich die Malerarbeiten. 
Die weiße Farbe hat an Kirchengebäuden eine 

lange Tradition. Dompfarrer Rudolf Bischof 
dazu: „Immer wieder gab es in der Geschichte 
unseres Glaubens eine Zeit, in der die Chris-
ten ihre Kirchen in der Erwartung des Kom-
mens Christi weiß tünchten und dem Ge-
bäude gleichsam ein Brautkleid anzogen, um 
diesen Christus zu erwarten.“ Die Haltun-
gen „Erneuerung“ und „Erwartung“ standen 
vor der Tünchung der Kirchen, und die wei-
ße Farbe soll zu eben diesen beiden Tugenden 
führen. Auch der Turm des Domes leuchtet 
jetzt wieder weiß, und  die Menschen schau-
en in der Nacht immer wieder auf zur Turm-
uhr. Jetzt fällt auch wieder das Grün der Zie-
gel des Turmes auf, das einen wohltuenden 
Kontrast zum Weiß bildet.   W.Ö.
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FrauenSalon lud nach St. Arbogast zum Thema „Lebensübergänge“

Gut im Neuen ankommen

Lebensübergänge sind wie Brücken, die vom 
Vertrauten ins Neue und Ungewisse führen. 
Mit diesem Bild verglich Verena Glatthard, Re-
ferentin beim 11. Frauensalon, jene Verände-
rungsprozesse, die uns ein Leben lang begleiten. 
Der Weg über die Brücke kann sich uns dabei in 
drei unterschiedlichen Gestalten zeigen, so die 
Schweizer ZRM-Trainerin: er kann geplant ver-
laufen, wie bei der Berufs- oder Partnerwahl. Er 
kann durch äußere Lebensumstände, wie der 
Verlust eines Menschen oder einer Arbeitsstelle, 
in unser Leben hereinbrechen, sodass wir qua-
si über die Brücke katapultiert werden. Oder der 
Übergang vollzieht sich schleichend, wir stehen 
gleichsam schon auf der Brücke und werden ge-
wahr, dass irgendetwas nicht mehr stimmt. Was 
allen drei Formen gemeinsam ist, das ist die Un-
sicherheit, die mit dieser Veränderung einher-
geht. Und die Frage: Wie gehe ich damit um?
Für Entscheidungen, die getroffen werden wol-
len, stehen zwei Systeme zur Verfügung: die 
analytische Intelligenz, die in der Sprache ihren 

Ausdruck findet sowie die intuitive Intelligenz, 
die sich in sogenannten „somatischen Mar-
kern“, in Körpersignalen, zeigt. Wird etwas ent-
schieden, sind immer beide Systeme am Werk, 
es gilt, beide gut wahr- und ernstzunehmen.
Um das Potential der intuitiven Intelligenz vor 
Augen zu führen, leitete Glatthard eine prakti-
sche Übung an. Es ging darum, die Lösung ei-
nes Problem nicht mir der Frage „Was soll ich 
tun?“ anzugehen, sondern mit der Frage „Wie 
will ich mich fühlen, wie will ich sein?“. An-
hand eines Bildes, das mit diesem Wunsch-Zu-
stand verbunden wurde, suchten die Frauen 
dann gemeinsam nach Eigenschaften, die da-
mit einhergehen. Aus diesen formulierte jede 
Teilnehmerin ein Motto, das durch regelmäßi-
ges Einüben und Erinnern zur inneren Haltung 
werden kann. So nahm jede Frau eine kraftvolle 
Satz-Bild-Verbindung mit nach Hause, auf des-
sen Wirkung alle gespannt sein dürfen.   P. Begle

XX Mehr Bilder: www.frauensalon-vorarlberg.at

Annalise Bereiter sorgte mit ihren Klavierklängen für 
besondere Atmosphäre und inspirierende Unterbrechungen.

AusFRauenSICHT 

Haupt- oder 
Nebenschauplatz?

Gender“ ist für mich ein po-
sitiv besetzter Begriff. Ich 

verbinde damit das „Ja“ zu ei-
nem selbstbestimmten und 
gleichberechtigten Leben für 
Frauen und Männer. Deshalb 
gehört „Gender“ auch zu mei-
ner Lebensform als Ehefrau. 
Von Anfang sichtbar gemacht 
bei der Wahl unseres Familien-
namens, folgten Jahre der bei-
derseitigen Erprobung in Kin-
dererziehung und Berufsalltag. 
Beide brachten wir uns ins 
„Unternehmen Familie“ ein, so 
gut es mit unseren Fähigkeiten 
und Prägungen möglich war. 
Die klassische Rollenaufteilung 
kam dabei ganz schön durch-
einander! Alle Familienmitglie-
der profitierten jedoch davon 
und lernten, dass Familien- 
und Erwerbsarbeit kein Schild-
chen „weiblich“ oder „männ-
lich“ brauchen.

Von der Familiensynode in 
Rom ist zu vernehmen, 

dass sich die Bischöfe im Cha-
os um Positionen zu Fami-
lie und Partnerschaft zumin-
dest in einem Punkt einig sind: 
die „Genderideologie“ wird 
vom Papst abwärts für verur-
teilenswert gehalten. Wenn 
Veränderungsprozesse schwie-
rig werden, weicht man oft 
auf Nebenschauplätze aus. Die 
Genderfrage hat in Rom viel-
leicht so eine Ventilfunkti-
on. Als zentraler Punkt hät-
te sie jedenfalls den bitteren 
Beigeschmack der Angst vor 
gleichberechtigen und offe-
nen Entwicklungschancen von 
Frauen und Männern - was 
vielleicht doch ein kirchliches 
Hauptthema ist.

Annamaria Ferchl-Blum

Verena Glatthard zeigte den Frauen auf sehr 
anschauliche Art deren Potential.   begle (2)

Mit 1. Dezember suchen wir eine kommunikative und gutorganisierte Persönlichkeit für die 

Büroleitung im Haus der Kirche (100 %).

Das Haus der Kirche in der Rathausstraße 25 ist der neue Anlaufpunkt für die Anliegen der Katholischen Kirche in 

Bregenz. Neben der christlichen Buchhandlung „Arche, der Caritas, dem Ehe- und Familienzentrum und anderen 

kirchlichen Stellen findet sich hier auch das zentrale Pfarrbüro der Stadt. Hier können Sie alles erledigen, was Sie mit 

Kirche verbinden: Taufen und Hochzeiten anmelden, Gesprächspartner/innen finden, als Ehrenamtliche/r Unter-

stützung für Ihre Arbeit in der Pfarre finden u. v. m.

Ihre Aufgaben:

	 �Leitung des Pfarrbüros mit 3 Mitarbeiterinnen 

und den Zivildienern

	 �Auskünfte über die Kath. Kirche in Bregenz

	� Mitarbeit Pfarrblatt und Homepage

	 �Organisatorische und administrative Aufgaben

Ihr Profil: 

	 �Bürokaufmännische Ausbildung

	 �Einschlägige Berufserfahrung

	� Belastbares Organisationstalent

	 �Freude am Kontakt mit Menschen

	 �Christliche Grundhaltung

Wir freuen uns auf 

Ihre Bewerbung.  

Schicken Sie Ihre  

Unterlagen bitte  

umgehend an  

Pfr. Paul Solomon, 

Rathausstraße 25,  

6900 Bregenz oder  

an paul.solomon@

kath-kirche-bregenz.at.



Ludwig Kocsis pendelt mittlerweile seit sieben Jahren zwischen 

Lackenbach im Mittelburgenland und Varaždin in Kroatien.  

Dort, 200 km entfernt, ist er Geschäftsführer des kroatischen Werkes 

des Ziegel- und Baustofferzeugers Leier. Dass er die ganze Woche  

in Kroatien verbringt, war zu Beginn seines Engagements bei Leier 

nicht abzusehen. Doch seine Familie hat gelernt, mit der Abwesenheit 

des multibeschäftigten Vaters und seiner zeitlich beschränkten  

Aufenthalte im Burgenland zu leben.

judith jandrinitsch

Auf dem Weg nach  Varaždin
Gependelt ist Ludwig Kocsis Zeit seines Berufslebens 

immer, wenn auch lange Zeit nur nach Wien. Da-
neben engagierte er sich auch noch vielfältig: Als 

leidenschaftlicher Bowlingspieler übte er bis vor kurzem 
das Amt des Präsidenten des Weltbowlingverbandes aus. 
Und die Gemeindepolitik war ihm ebenfalls ein Anlie-
gen. 27 Jahre lang war er in Lackenbach Vizebürgermeis-
ter. Eine Aufgabe, die ebenfalls an den zeitlichen Ressour-
cen für seine Frau Sylvia und seiner Kinder Melinda und 
Harald knabberte. 

Neue berufliche Weichenstellung. Besonders heraus-
fordernd wurde es, als Ludwig von Michael Leier, heute 
Seniorchef des Baustofferzeugers Leier, persönlich gefragt 
wurde, ob er für seine Firma nicht einige Wochen nach 
Kroatien gehen wolle, um das Werk in Varaždin auf Vor-
dermann zu bringen. „Ich war damals bereits 50 Jahre alt 
und bei einer Firma engagiert, die mit der Baustoffbran-
che überhaupt nichts zu tun hatte. Für mich war diese 
Materie völlig neu, in die ich mich einmal einarbeiten 
musste“, erzählt der gelernte Elektro- und Maschinenbau-
er. Doch er vertraute auf seine Managementfähigkeiten 
und sein Selbstvertrauen und sagte zu. 

Nachbarinnen helfen zusammen. Sylvia war von der 
Entscheidung ihres Mannes weder überrascht noch er-
schüttert. Denn eines war sie immer schon gewohnt: 
den Alltag ohne ihren Mann zu bewältigen. „Mein Mann 

war immer nur sehr wenig zu Hause. Entweder aus beruf
lichen Gründen, dazu kamen zahlreiche Termine in der 
Politik und in seiner Funktion als Bowling-Weltverbands-
präsident“, erzählt sie. Seitdem Ludwig in Varaždin ar-
beitet, kommt er nur an den Wochenenden nach Hause. 
Und selbst da standen oft Politik- oder Vereinstermine auf 
seinem Programm. Im Alltag half es Sylvia, dass in der 
Nachbarschaft viele Strohwitwen mit ähnlichem Schick-
sal wohnten. Die Frauen unterstützten einander bei der 
Bewältigung des familiären Alltags. 

Kontakt via Skype. Die schwierige Pubertätszeit von 
Harald und Melinda hat Sylvia weitestgehend ohne ih-
ren Ludwig gemanagt. „Ich habe schulische und andere 
Schwierigkeiten bewusst von meinem Mann ferngehal-
ten. Wie hätte er mir vom Ausland aus auch helfen kön-
nen“, erzählt sie. Dass die Kinder trotz der berufsbeding-
ten Absenz des Vaters Kontakt mit diesem halten, war  ihr 
immer sehr wichtig. Da bot Skypen, das Telefonieren über 
das Internet, eine neue, hervorragende Möglichkeit. „Ich 
wollte nie, dass die Kinder sagen, wer ist der Onkel, der 
bei der Tür hereinkommt“, sagt Sylvia halb im Scherz, 
halb im Ernst. Sylvia skypt während der Woche nach wie 
vor regelmäßig mit ihrem Mann. 

Beinahe-Unfall verändert Lebenseinstellung. Heute 
ist Ludwig Kocsis bewusst, dass er vieles beim Heranwach-
sen seiner Kinder nicht persönlich miterlebt hat. Und 
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Auf dem Weg nach  Varaždin
dass er eine starke Frau hat, die das Familienleben weit­
gehend alleine organisiert und zusammengehalten hat. 
Für seinen beruflichen Erfolg nahm Ludwig lange Auto­
fahrten zu Kunden und Geschäftspartnern quer durch 
Europa in Kauf. 
Das war ihm lieber, als in den Flieger zu steigen. Doch 
dann kam jener Abend, an dem er schon sehr lange un­
terwegs gewesen war. Er hatte den Tempomaten einge­
schaltet und das Gefühl, wie auf Schienen zu fahren. 
Doch dann übermannte ihn die Müdigkeit, sekunden­
lang fielen seine Augen zu, als er wieder zu sich kam, ge­
lang es ihm im letzten Moment zu verhindern, mit dem 
Auto gegen einen Betonpfeiler zu prallen.

Das Leben genießen lernen. Dieses Erlebnis hat ihm 
die Augen dafür geöffnet, dass es auch noch andere Dinge 
im Leben gibt, als beruflichen und gesellschaftlichen Er­
folg. Er schaltete einen Gang zurück, gab sein Amt als Prä­
sident des Weltbowlingverbandes auf und beendete sein 
Engagement im Gemeinderat. Er achtet heute mehr auf 
seine Gesundheit und lernt gerade, das Leben abseits ei­
ner von Terminen bestimmten Berufswelt zu genießen, 
und das mit seiner Frau Sylvia. Die beiden gehen gerne 
auf Reisen, ihr Lieblingsland dabei ist Kuba. 
Eine Oase der Entspannung ist auch die Terrasse ihres 
Hauses mit Blick über Lackenbach. Und im Garten blü­
hen die von Ludwig gezüchteten und gepflanzten Rosen. 
Auf die ist er besonders stolz.

Ludwig und Sylvia 
Kocsis auf der 
Terrasse ihres Hauses in 
Lackenbach. Im Hinter-
grund blühen die von 
Ludwig gezüchteten 
Rosen.    jandrinitsch

Familiensynode

Auch wenn ein Elternteil aus­
wärts arbeitet, muss der Kontakt 
nicht abreißen: Skype, Internet 
und Telefon werden dann zu 
wichtigen Kommunikations­
mitteln. Kommunikation in der 
Familie war das Thema der heu­
rigen Botschaft des Papstes zum 
Welttag der sozialen Kommuni­
kationsmittel. Über die neuen 
Medien schreibt der Papst dort: 
„Heute können die modernsten 
Medien, die vor allem für die 
ganz jungen Leute mittlerweile 
unverzichtbar sind, für die Kom­
munikation in der Familie und 
unter den Familien sowohl hin­
derlich als auch förderlich sein.“

Kommunikation: in 
Verbindung bleiben
Was das konkret bedeutet, führt 
der Papst so aus: Die modernen 
Medien könnten „hinderlich 
sein, wenn sie zur Gelegenheit 
werden, nicht mehr zuzuhören, 
in einer Gruppe physisch anwe­
send zu sein, sich innerlich aber 
abzusondern, jeden Augenblick 
der Stille und des Wartens zu 
übertönen und so zu verlernen, 
dass die Stille ein wesentliches 
Element der Kommunikation ist. 
Ohne sie gibt es keine inhalts­
reichen Worte.“
Aber der Papst erklärt auch, 
warum die modernen Medien 
sehr nützlich für Familien sein 
können: „Sie können förderlich 
sein, wenn sie helfen, zu erzäh­
len und sich auszutauschen, in 
Kontakt mit denen zu bleiben, 
die fern sind, Dank zu sagen und 
um Verzeihung zu bitten und 
immer wieder Begegnungen zu 
ermöglichen. Wenn wir täglich 
diese zentrale Lebensfunktion, 
welche die Begegnung ist, diesen 
‚lebendigen Anfang‘ neu ent­
decken, dann werden wir unser 
Verhältnis zu den Technologien 
zu gestalten wissen, statt uns 
von diesen steuern zu lassen.“

Familienleben 
meistern
Eine Serie zur 
Familiensynode 
Teil 6 von 6



Was ist für euch St. Arbogast? Welche Werte und 
Haltungen gefallen euch in St. Arbogast beson-
ders gut?
Karin Metzler/Christian Hörl: Dieser Ort ist 
ein Möglichkeitsraum, ein Utopie-Raum, ein 
Spielplatz, ein Gestaltungsraum, an dem über 
gutes Leben nachgedacht wird. Er ist Begeg-
nungsraum und sozialer Raum, an dem die-
ses gute Leben immer wieder gemeinsam ent-
wickelt und konkret daran gearbeitet wird. 
Ein Haus sehen wir als einen Spiegel der Seele 
und des Geistes. Arbogast hat eine klare Beru-
fung. Ist ein heiliger, ganzheitlicher Ort nicht 
ein Ort für Körper, Geist und Seele? Die Men-
schen spüren das, weil sie sich hier wohl, also 
ganz fühlen. 

Was eröffnet sich für den Freundeskreis durch 
die Zusammenarbeit im Vorsitz als Frau und 
Mann?
Christian Hörl: Der gemeinsame Vorsitz soll 
ein bewusstes Zeichen für ein sich verändern-
des, ganzheitliches Weltbild sein. Wir wollen 
gemeinsam mit der Initiativgruppe die Anlie-
gen von Arbogast aufnehmen. Die Begleitung 
im Dialog ist uns wichtig. Wir wollen Lösun-
gen, die im Dialog gefunden werden, stärken 
und vorantreiben. 

Was hat dich bewogen, dich für den Freundes-
kreis Arbogast zu engagieren?
Karin Metzler: Ich empfinde für Arbogast sehr 
viel Dankbarkeit. Es ist ein Ort, der mir in-
nen und außen gefällt, der stimmt und wo 
ich gerne bin. Arbogast ist für mich ein Kraft-
ort. Es ist ein starker Ort zum Arbeiten, zur 
Inspiration und zum Krafttanken.
Die helle, offene  Architektur und der wilde, 
zärtlich schöne Garten spiegeln den Geist der 
Menschen, die hier leben und arbeiten wie-

der. Ich bin seit vielen Jahren als Seminarlei-
terin und mit der Forschungsgruppe Dialog 
im Haus. Als mich Christian und Josef Kit-
tinger gefragt haben, mitzumachen, habe ich 
Ja gesagt, weil das Engagement im Freundes-
kreis eine Möglichkeit ist, etwas von dem Vie-
len, was wir von Arbogast geschenkt bekom-
men, zurückzugeben. 

Was ist das Besondere am Freundeskreis Arbo-
gast ?
Christian Hörl: Der Freundeskreis trägt die 
positiven Werte und Haltungen des Jugend- 
und Bildungshauses St. Arbogast mit, un-
terstützt die Mitarbeiter/innen und die Ge-
schäftsführung bei ihrer Tätigkeit und ist für 
das da, was gerade ansteht und anfällt. 
Der Freundeskreis will das Jugend- und Bil-
dungshaus gemeinsam mit allen, die hier ar-

beiten, unterstützen und weiterentwickeln. 
Das ist das Ziel des Freundeskreises St. Arbo-
gast. 
Karin Metzler: Ein Freundeskreis lebt von 
Freundinnen und Freunden. Beziehung ent-
steht durch die Begegnung. Wir - das ist die 
Initiativgruppe des Freundeskreises - wollen 
Formen dafür schaffen, damit Arbogast von 
vielen Seiten unterstützt wird.
Dazu werden Ideen - innerhalb und außer-
halb des Bildungshauses - aufgenommen und 
wohlwollend oder kritisch eingebracht. Es ist 
uns wichtig, dass in Arbogast und im Freun-
deskreis unterschiedliche Menschen aus allen 
Verantwortungsbereichen zusammenkom-
men.

Für dieses und die beiden kommenden Jahre will 
der Freundeskreis die Sanierung von „Haus 1“ zu 

„Beziehung entsteht 
durch die Begegnung“
Das Jugend- und Bildungshaus St. Arbogast in Götzis ist für die Obleute des Freundeskreises St. Arbogast, Christian Hörl und Karin Metzler, 

ein besonderer Ort: Ästhetisch, christlich-spirituell und zudem weltoffen. Maßgeblich unterstützt wird die Entwicklung des Hauses durch 

den Freundeskreis seit 1991. Nach einer statutarischen Änderung stehen ihm seit dem Vorjahr mit Karin Metzler und Christian Hörl erstmals 

eine Frau und ein Mann gemeinsam als Vorsitzende zur Verfügung.      Dietmar Steinmair

Christian Hörl und Karin Metzler, die Obleute des Freundeskreises St. Arbogast.   Corinna Peter
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Es gibt viele Möglichkeiten den Freundeskreis 
und damit St. Arbogast zu unterstützen.
n Wir freuen uns über jedes neue Mitglied und 
über jede materielle und immaterielle Unterstüt-
zung. Die  Sanierung  des Jugendgästehauses 
ist derzeit unser wichtigstes Anliegen. Wenn Sie 
Mitglied werden möchten: die Anmeldung ist je-
derzeit möglich! 
n Dank einer Initiative des Freundeskreises kön-
nen Sie die Hälfte Ihres  Kirchenbeitrages unter-
schiedlichen kirchlichen Institutionen zugute-
kommen lassen. Wir sind dankbar, wenn Sie die 
Hälfte Ihres jährlichen Kirchenbeitrags für Arbo-
gast widmen.
n Menschen, die nach ihren Möglichkeiten für 
die Gemeinschaft Verantwortung übernehmen, 
verwirklichen eine Begegnungs-, Entwicklungs- 

und Lernkultur: Sponsoring jeglicher Art, sei es 
als Geld- oder Sachspenden oder Arbeitseinsät-
ze für die Sanierung Jugend- und Familienhaus 1 
sind willkommen.

u Sie möchten Mitglied im Freundeskreis 
St. Arbogast werden? 
Dann melden Sie sich persönlich im Bildungs-
haus, telefonisch unter 05523 62501-0 bzw. per 
Mail unter arbogast@kath-kirche-vorarlberg.at

u Dieser Ausgabe des KirchenBlatts 
ist ein Zahlschein beigelegt. 
Spendenkonto Freundeskreis St. Arbogast
IBAN AT20 2060 4001 0001 5494 
BIC SPFKAT2BXXX
Danke für ihre Unterstützung!

Freundeskreis St. Arbogast

Arbogast soll für junge Menschen attraktiv bleiben. Das Jugendgästehaus wird general-
saniert - Der Freundeskreis St. Arbogast ruft alle zur Unterstützung auf.   Arbogast

einem modernen Jugend- und Familiengästehaus 
unterstützen. Warum engagiert sich der Freun-
deskreis für die Sanierung?
Karin Metzler/Christian Hörl: Die Anfänge 
von St. Arbogast vor mehr als 50 Jahren wur-
den von jungen Menschen gesetzt. Arbogast 
hat in seiner „Vision 2020“ die Bedeutung 
seiner Tätigkeit als Jugendhaus besonders be-
tont. In den letzten 55 Jahren waren mehr 
als 300.000! Kinder und Jugendliche in Arbo-
gast zu Gast. Das Alter des Hauses mit dieser 
intensiven Nutzung verlangt eine Sanierung 
und Anpassung an die heutigen Standards.
Es ist uns im Freundeskreis ein spezielles An-
liegen, dass sich Kinder, Jugendliche und Fa-
milien wohl fühlen. Und deshalb gibt es 
- natürlich mit Unterstützung des Freundes-
kreises - seit knapp einem Jahr das Jugendbü-

ro „freigeist - junge initiative arbogast“, das 
die Anliegen junger Menschen im Auge hat. 

Welche Hoffnungen verknüpft ihr mit „freigeist - 
junge initiative arbogast“?
Karin Metzler/Christian Hörl: In Arbogast 
soll, wie in der Vergangenheit und Gegen-
wart, auch in Zukunft eine Begegnungskultur 
verwirklicht werden, in der junge Menschen 
und Erwachsene auf Augenhöhe voneinan-
der lernen. Zukunft heißt für den Freundes-
kreis, dass St. Arbogast vor allem für Jugend-
liche interessant und attraktiv bleibt. Die 
bewusste Öffnung für transkulturelle, inter-
disziplinäre Begegnungen und Dialoge zwi-
schen den Generationen ist dabei für uns ein 
wesentliches Anliegen.

Ein Haus für 
die Jugend

Die Benefiz-Highlights 
im Herbst 2015
Der Freundeskreis hat gemeinsam 
mit „freigeist - junge initiative arbo-
gast“ attraktive Benefiz-Veranstal-
tungen in Arbogast geplant, die in 
der nächsten Zeit umgesetzt wer-
den. Herzlich willkommen!

u „Huus und Huut“
Vernissage Bilderausstellung mit 
Josy Murer.  
Do 5. November, 19.30 Uhr
Für Friedensreich Hundertwasser 
war das Haus die „Dritte Haut“ des 
Menschen - nach der Haut des Kör-
pers und der Bekleidung genauso 
intim und persönlich.
Josy Murer, Werk- und Zeichenleh-
rer aus St. Gallen, wirkt seit 20 Jah-
ren als Kursleiter für bildnerische 
Gestaltung in Arbogast. Mit dem 
Verkauf seiner Haus-Bilder beteiligt 
er sich an den Benefizaktionen, 50 
Prozent der Verkaufserlöse kommen 
den Sanierungsarbeiten zugute.
Die Ausstellung ist bis März 2016 im 
Bildungshaus St. Arbogast in Götzis 
zu sehen.

u Gutes essen und Gutes tun
Ein  musikalischer Benefiz-Slow-
food-Abend in 7 Gängen. 
Mo 9. November, 19 Uhr
Bischof Benno Elbs, der Freundes-
kreis St. Arbogast und Slow Food 
Vorarlberg laden zu einem kulina-
rischen Großereignis. Vorarlbergs 
Meisterköche Wolfgang Ponier, Ke-
vin Micheli, Dennis Brunner und 
Mathias Seidel verzaubern gemein-
sam mit Arbogast-Küchenchef Ger-
hard Elsbacher alle Genießer/innen 
mit einem Slow Food Menü in sie-
ben Gängen. 
Zwischen den einzelnen Gängen ser-
vieren Klaus Christa, künstlerischer 
Leiter von „Musik in der Pforte“, 
und Claudia Christa musikalische Le-
ckerbissen. Ein Abend, den Sie nicht 
versäumen sollten. Den Ehrenschutz 
übernimmt Landeshauptmann Mar-
kus Wallner.
Der Gesamterlös kommt der Reno-
vierung des Jugendgästehauses zu-
gute.
Kosten: € 110,- / Person - inkl. Ge-
tränke. Anmeldung erforderlich: 
T 05523 62501-828, E arbogast@
kath-kirche-vorarlberg.at



Sonntag

1. Lesung
Jeremia  31,7–9

Ja, so spricht der Herr: Jubelt Jakob voll 
Freude zu, und jauchzt über das Haupt  
der Völker! Verkündet, lobsingt und sagt: 
Der Herr hat sein Volk gerettet, den Rest 
Israels. Seht, ich bringe sie heim aus dem 
Nordland und sammle sie von den Enden 
der Erde, darunter Blinde und Lahme, 
Schwangere und Wöchnerinnen; als große 
Gemeinde kehren sie hierher zurück. 
Weinend kommen sie, und tröstend geleite 
ich sie. Ich führe sie an wasserführende 
Bäche, auf einen ebenen Weg, wo sie nicht 
straucheln. Denn ich bin Israels Vater,  
und Efraim ist mein erstgeborener Sohn. 

30. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B, 25. Oktober 2015 

Niemals würde ich dich verlassen 
Jeder Mensch braucht auf eine andere Art Unterstützung und Trost, jede Situation verlangt nach ihrem eigenen Verständnis. 
Retten, sammeln, heilen, führen, ermutigen, nach Hause bringen ... auf so viele unterschiedliche Arten begegnet Gott jedem 
Menschen, will sie und ihn trösten und aufrichten. Denn „mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt“ (Jeremia 31,3b).

2. Lesung
Hebräer  5,1–6

Denn jeder Hohepriester wird aus den 
Menschen ausgewählt und für die Menschen 
eingesetzt zum Dienst vor Gott, um Gaben 
und Opfer für die Sünden darzubringen. Er 
ist fähig, für die Unwissenden und Irrenden 
Verständnis aufzubringen, da auch er der 
Schwachheit unterworfen ist; deshalb muss 
er für sich selbst ebenso wie für das Volk 
Sündopfer darbringen. Und keiner nimmt 
sich eigenmächtig diese Würde, sondern er 
wird von Gott berufen, so wie Aaron. So hat 
auch Christus sich nicht selbst die Würde 
eines Hohenpriesters verliehen, sondern der, 
der zu ihm gesprochen hat: Mein Sohn bist 
du. Heute habe ich dich gezeugt, wie er auch 
an anderer Stelle sagt: Du bist Priester auf 
ewig nach der Ordnung Melchisedeks. 

Evangelium
Markus  10,46–52

Sie kamen nach Jericho. Als er mit seinen 
Jüngern und einer großen Menschenmenge 
Jericho wieder verließ, saß an der Straße 
ein blinder Bettler, Bartimäus, der Sohn 
des Timäus. Sobald er hörte, dass es Jesus 
von Nazaret war, rief er laut: Sohn Davids, 
Jesus, hab Erbarmen mit mir! Viele wurden 
ärgerlich und befahlen ihm zu schweigen. 
Er aber schrie noch viel lauter: Sohn Davids, 
hab Erbarmen mit mir! Jesus blieb stehen 
und sagte: Ruft ihn her! Sie riefen den 
Blinden und sagten zu ihm: Hab nur Mut, 
steh auf, er ruft dich. Da warf er seinen 
Mantel weg, sprang auf und lief auf Jesus zu. 
Und Jesus fragte ihn: Was soll ich dir tun? 
Der Blinde antwortete: Rabbuni, ich möchte 
wieder sehen können. Da sagte Jesus zu ihm: 
Geh! Dein Glaube hat dir geholfen.  
Im gleichen Augenblick konnte er wieder 
sehen, und er folgte Jesus auf seinem Weg. 



Als der Herr das Los  

der Gefangenschaft Zions  

wendete, da waren wir alle  

wie Träumende. 

Da war unser Mund voll Lachen 

und unsere Zunge voll Jubel. 

Da sagte man unter den andern 

Völkern: „Der Herr hat an ihnen 

Großes getan.“ 

Ja, Großes hat der Herr an uns 

getan. Da waren wir fröhlich. 

Wende doch, Herr, unser  

Geschick, wie du versiegte  

Bäche wieder füllst im Südland. 

Die mit Tränen säen, werden 

mit Jubel ernten. 

Sie gehen hin unter Tränen 

und tragen den Samen zur 

Aussaat. 

Sie kommen wieder mit Jubel 

und bringen ihre Garben ein. 

Antwortpsalm, Psalm 126 
Funkenschlag / photocase.de

Wort zum Sonntag

rikard Toplek
Diakon, Seelsorger und Religions-

lehrer in den Pfarren Höchst und 

Gaißau in Vorarlberg; verheiratet 

und Vater zweier Kinder. 

Den Autor erreichen Sie unter 

u sonntag@koopredaktion.at

Quelle allen Trostes 
Wie gut tut uns Menschen doch der Trost. 
Immer wieder geraten wir in Situationen,  
in denen wir Trost brauchen, und Momente,  
in denen wir selbst Trost spenden: Krankheit, 
beruflicher Misserfolg, Trennung, Arbeitslosig-
keit, Verlust eines geliebten Menschen … Wer 
solche Krisen je durchlebt hat, der weiß, wie 
wohltuend das Verständnis, ja das Mitgefühl  
in solchen Lagen sein kann. 
Trost ist schlichtweg lebensnotwendig, heilsam, 
eine Form der Liebe! Kein Wunder, dass er 
großen Raum in der Bibel einnimmt. Und so 
kleidet ihn der Prophet Jeremia in Heils- und 
Hoffnungsbilder (siehe 1. Lesung). Gottes trös-
tendes Wirken wird uns in einer bunten Palette 
geschildert: Gott rettet, sammelt, heilt, führt, 
ermutigt und bringt nach Hause. Der Prophet 
greift dabei auf die Glaubenserfahrung Israels 
zurück. Immer wieder hat sich Gott um  
sein Volk bemüht, sich gekümmert, es aus  
der Ausweglosigkeit befreit und gerettet. 
Mich führen diese Bilder direkt in meine spiri-
tuelle Mitte, aus welcher aller Trost entspringt. 
Sie vermitteln: Gott steht zu mir, zu meiner 
Situation und hat Verständnis! 

Das hat so gar nichts mit einer billigen Vertrös-
tung zu tun. Vielmehr dürfen wir – mit Blick 
auf die eigene Geschichte – Glaubensschlüsse 
ziehen. Wie oft hat sich aus einer ausweglosen 
Situation, in der wir blind und lahm umher-
geisterten, etwas Gutes, neue Perspektiven,  
ja Sinn und Zukunft entwickelt? 
Meist offenbaren sich Wege dort, wo wir sie  
am wenigsten erwarten, oder wo wir gar nichts 
mehr erwarten. Für mich ist es tröstlich glau-
ben zu dürfen, dass Gott dort Wege findet,  
wo wir lahm und blind geworden sind. 
Das lässt mich selbst in schwierigen Situationen  
atmen und gibt mir Kraft. Wir haben allen 
Grund von diesem väterlich-mütterlichen Gott 
zu jubeln, zu singen und selbst zu Werkzeugen 
seines Trostes zu werden. 

Zum Weiterdenken
Was ist für mich tröstlich? Wo erfahre ich Trost 
und Kraft? 
Inwiefern kann mir der Glaube/die Bibel  
dazu eine Hilfe und Kraftquelle sein? 
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Papst Franziskus hat zum Jubiläum „50 Jahre Bi-
schofssynode“ mehr synodales Hören aufeinan-
der in der Kirche gefordert, gleichzeitig aber die 
Stellung des Papstes betont. Lässt sich da etwas 
für das Ende der Familiensynode herauslesen?
Hagenkord: Ich denke nicht, denn ihm war 
allgemein mehr der Stellenwert von gemein­
samen Beratungsprozessen in der Kirche 
wichtig. Es geht hier nicht um Macht. Für 
den Papst bedeutet das Prinzip von Synoden 
und Kollegialität eben, aufeinander zu hören, 
gemeinsam den Willen Gottes zu erkennen 
und sich dadurch auch verändern zu lassen.

Sie beobachten jetzt seit über zwei Wochen die 
Sitzungen der Bischofssynode. Können Sie eine 
Veränderung seit dem Beginn hin feststellen?
Hagenkord: Manche Synodenteilnehmer sa­
gen, dass sie zunächst einmal die Abläufe ver­
stehen mussten. Diese hat Papst Franziskus ja 
etwas verändert, das Schwergewicht der Ar­
beit liegt jetzt in den 13 kleinen Sprachgrup­
pen. Da wird sehr konzentriert gearbeitet – 
auch wenn es Gegensätze gibt.

Die deutsche Sprachgruppe hat sich bisher ein-
mütig gezeigt. Manche sagen, dass dort eine Lö-
sung zur Frage der wiederverheirateten Geschie-
denen gefunden werden kann. Da kommen sehr 
unterschiedliche Signale. Bewegt sich da etwas?
Hagenkord: Was bei dieser Frage am Ende 
der Synode herauskommen wird, kann ich 
nicht vorhersagen. Es wird einen Text geben, 
der kein Jubelschrei hinaus in die Welt sein 
wird, sondern sich nach innen, an die Kirche 
selbst richtet. Es geht hier auch um die Ab­
stimmung zwischen verschiedenen Kulturen: 
In Afrika gibt es ganz andere Probleme.

Wäre es also ein Fehler, von einer eventuellen 
Einigung in der deutschen Sprachgruppe auf  
ein Endergebnis der Synode zu schließen?
Hagenkord: Die eine Seite ist, dass viele Mit­
glieder der deutschen Sprachgruppe Theo­
logieprofessoren waren oder sind. Das nährt 
Erwartungen. Die Tatsache, dass auch der Prä­
fekt der Glaubenskongregation, Kardinal Ger­
hard Müller, in dieser Gruppe sitzt, bedeutet 
auch, dass auf diese Gruppe besonders ge­

„Kein Jubelschrei in die Welt“
Die Familiensynode geht ihrem Ende entgegen. P. Bernd 

Hagenkord von Radio Vatikan konnte die Debatten live 

mitverfolgen. Was er sich vom Abschluss der Synode 

erwartet, verrät er im Interview.

schaut wird. Die andere Seite ist, dass es eben 
noch weitere Gruppen gibt, die zudem nicht 
so homogen sind wie die deutschsprachige. 
Da treffen Bischöfe von verschiedenen Konti­
nenten mit anderen Herangehensweisen auf­
einander. Übrigens: Wir haben bereits jetzt 
über 800 Änderungsvorschläge zum Syno­
dentext.

Von den anderen Themen hört man wenig. 
Welche wurden besonders besprochen?
Hagenkord: Vor allem die Vorbereitung und 
Begleitung von Ehen tauchte in den Gesprä­
chen immer wieder auf. Da geht es stark 
darum, wie sich Familien gegenseitig helfen 
können. Ganz wichtig sind auch die Themen 
Migration, Flüchtlinge und Armut – das ist 
auf der ganzen Welt aktuell.

Auch formal ist noch nicht klar, wie die Synode 
zu Ende geht. Was vermuten Sie? 

Es wird Zeit, an das Ende der Synode zu denken.    Reuters

zur Sache

Die in Rom versammelten Bi­
schöfe unterbrachen vergange­
nen Samstag ihre Beratungen, 
um die Bischofssynode selbst zu  
feiern: Sie wurde vor 50 Jahren  
von Papst Paul VI. geschaffen. 
Sein amtierender Nachfolger 
Franziskus nutzte seine Rede aus 
diesem Anlass, um für die Kir­
che insgesamt mehr Kollegialität 
zu fordern – auch an der Basis 
und in den Diözesen: Es brauche 
mehr „Zwischeninstanzen der 
Kollegialität“, sagte der Papst. 
Die Synode an sich beschrieb er 
als gegenseitiges Zuhören.

50 Jahre Synode

Gleichzeitig betonte Franzis­
kus, dass das Beratungsorgan 
nichts von der Stellung des Paps­
tes wegnimmt: „Schließlich er­
reicht der synodale Weg seinen 
Höhepunkt im Zuhören des Bi­
schofs von Rom, der berufen 
ist, sich als ‚Hirte und Lehrer al­
ler Christen‘ zu begreifen, nicht 
ausgehend von seiner persönli­
chen Überzeugung, sondern als 
oberster Zeuge des Glaubens der 
gesamten Kirche“, sagte Fran­
ziskus. Kardinal Schönborn, der 
das Hauptreferat zu „50 Jahre Bi­
schofssynode“ hielt, sagte, die 
Synode müsse das Leben der Kir­
che und ihren missionarischen 
Geist fördern. Als Vorbild nann­
te er das Apostelkonzil von Jeru­
salem, wie es in der Apostel­
geschichte beschrieben wird.
Am Sonntag war, wie angekün­
digt, unter anderem das Ehepaar 
Louis und Zelie Martin heilig­
gesprochen worden – die Eltern 
der heiligen Thérèse von Lisieux.

Heiligsprechung am 
Petersplatz.   Reuters

P. Bernd Hagenkord 
SJ leitet die deutsch-
sprachige Abteilung 
von Radio Vatikan. 
Radio Vatikan
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„Kein Jubelschrei in die Welt“

Es wird Zeit, an das Ende der Synode zu denken.    Reuters

E-Mail aus rom

Liebe Leserinnen und Leser!

Die Bischofssynode befindet 
sich nun in der „Zielgera­

den“. Welche Konturen lassen 
sich erkennen? Das ist die Frage 
wohl aller Beobachter und auch 
aller Synodenteilnehmer. Ein 
„logisches“ Ergebnis drängt sich 
nicht auf. Viel zu unterschied­
lich sind die Wahrnehmungen, 
die Probleme und Freuden der 
Familien auf fünf Kontinenten, 
zu vielfältig die Situationen, 
Erwartungen und Hoffnungen.

Ein Bischof aus Algerien hat 
in seiner Wortmeldung ein 

berührendes Beispiel geschil­
dert. Ein Paar, beide Partner 
sind geschieden und wieder ver­
heiratet. Sie haben gemeinsam 
einen Sohn, der bei einer Ope­
ration in ein Wachkoma gefal­
len ist. Seit nunmehr 20 Jahren 
pflegen sie ihr Kind mit seiner 
schweren Behinderung voller 
Liebe.

Drei Fragen stellte dieser 
Bischof. Erstens, dürfen wir 

diese Eltern als „Ehebrecher“ 
bezeichnen? Können wir ihnen 
zum Zweiten sagen, „lasst euch 
scheiden“, euer Zusammen­
leben ist ja „irregulär“? Und 
schließlich, darf man ihnen  
die Kommunion verweigern, 

nach der sie sich sehnen, ihnen, 
die aus dem christlichen Glau­
ben leben und schon 20 Jahre 
ihr schwerst behindertes Kind 
voller Hingabe pflegen?

Die Perspektiven sind noch 
offen. Mögliche Szenarien? 

Vielleicht, dass man in einer 
ganz konkreten Situation für 
die Menschen einen pastoralen 
Weg finden muss, auf dem Hin­
tergrund der Grundaussage des 
heiligen Thomas von Aquin, 
wonach man in einer komple­
xen Situation die unverrückba­
ren Grundprinzipien mit Weis­
heit und Klugheit anwenden 
muss um der Menschen willen 
und um der Wahrheit und der 
Barmherzigkeit gerecht zu wer­
den. Auch Papst Johannes Paul 
II. hat betont, dass es gerade  
in solchen Fällen mit pastoraler 
Klugheit und Liebe zu unter­
scheiden gilt. Es braucht in 
einer solchen Situation eine 
„Vernunft des Herzens“. Ein 
jeder Mensch ist eingeladen,  
am Tisch Gottes, am Tisch des 
Angenommensein, am Tisch der 
Liebe Platz zu nehmen. Wich­
tige Schritte stehen der Synode 
bevor: cum Petro et sub Petro – 
mit Petrus und unter Petrus. 

Ihr 
Bischof Benno Elbs

Vernunft des Herzens 

Hagenkord: Wird der Abschlussbericht der 
Synode nicht veröffentlicht, muss man damit 
rechnen, dass er trotzdem durchsickert. Des­
halb ist meine persönliche Vermutung, dass 
der Papst den Text, den ihm die Synode am 
Samstag vorlegt, veröffentlichen wird und 
dann an die Erstellung seines nachsynodalen 
Schreibens geht. Es haben bereits mehrere  
Synodenteilnehmer gesagt, dass das, was auf 
der Synode erarbeitet wird, zu ungleichartig 
ist: Es brauche einen Text, der von jemandem 
erarbeitet wird, der einen Überblick hat. Das 
kann die Synode nicht leisten.
Was deren Abschlussbericht betrifft, werden 
viele enttäuscht sein: Es wird weder der große 
Wurf noch die große Blockade sein, sondern 
eine Zusammenfassung dessen, was während 
der Synode diskutiert wurde.

Sie haben auf der Internetseite von Radio Vati-
kan geschrieben, dass das Ende der Synode kein 
Ende ihrer Themen bedeutet. Was bedeutet das 
konkret?
Hagenkord: Es gibt eine Reihe von prakti­
schen Fragen, zum Beispiel wie angespro­
chen in der Ehevorbereitung, die man regio­
nal und lokal umsetzen muss. Der synodale 
Prozess wird also dorthin zurückkehren, wo­
her er mit den Umfragen gekommen ist: in 
die Ortskirchen.   Interview: Heinz Niederleitner

Treffen am Rande der Bischofssynode: Angehörige der Kleinen  
Schwestern vom Lamm mit Bischof Elbs und Kardinal Schönborn,  
der ihr zuständiger Bischof ist.    Maier
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Trauer um Kirchen­
musiker Armin Kircher
Die katholische Kirche in Öster­
reich trauert um einen ihrer profi­
liertesten Kirchenmusiker: Armin 
Kircher, langjähriger Leiter des 
Referates für Kirchenmusik der 
Erzdiözese Salzburg und maßgeb­
lich am Österreichteil des neuen 
„Gotteslobes“ beteiligt, starb am 
12. Oktober völlig unerwartet im  
49. Lebensjahr. Auf seine Initia­
tive gingen u. a. der „kirchen­
musikalische Herbst“ und die re­
gionale Betreuung der Kantoren 
und Kirchenmusiker in den Salz­
burger Pfarren zurück. Armin Kir­
cher wurde 1966 in Kufstein ge­
boren. Er studierte Kirchenmusik 
an der Universität Mozarteum 
und war seit 1988 im Dienst der 
Erzdiözese Salzburg tätig. 

Lebensstil-Wandel 
durch „Zukunftsbudget“
Den Anstoß zu einem auch von 
Papst Franziskus empfohlenen 
Wandel im westlichen Lebens­
stil möchte die Katholische Ar­
beitnehmerbewegung (KABÖ) 
durch ein „Zukunftsbudget“ ge­
ben. Diese Alternative zur gegen­
wärtigen Staatshaushaltsplanung 
biete konkrete, sofort umsetzba­
re Lösungen für Probleme wie Ar­
beitslosigkeit oder Klimawandel 
„und stellt damit einen Weg zu 
einem besseren Leben für viele 
Menschen und zum Vorteil der 
Umwelt dar“, sagte Philipp Kuhl­
mann, stellvertretender KABÖ-
Vorsitzender. Die katholischen 
Arbeitnehmer sind Teil der Alli­
anz „Wege aus der Krise“. 
u Infos: www.wege-aus-der-krise.at

Armin Kircher, 
Vizepräsident der 
Österreichischen Kir­
chenmusikkommission, 
starb unerwartet 
im 49. Lebensjahr.   
chorverband salzburg

50. Jahrestag der Konzilserklärung am 28. Oktober

Vatikan begeht „Nostra aetate“-Jubiläum   

Mit einem hochkarätigen römischen 
interreligiösen Kongress begehen Vatikan 
und Gregoriana-Universität in der vierten 
Oktoberwoche den 50. Jahrestag der Kon
zilserklärung „Nostra aetate“, die am  
28. Oktober 1965 verabschiedet wurde.

„Nostra aetate“ („In unserer Zeit“) – in dem 
epochalen Dokument werden die Beziehun­
gen zwischen der katholischen Kirche und den 
nichtchristlichen Religionen neu geregelt. Der 
Päpstliche Rat für den Interreligiösen Dialog, 
die Kommission für die religiösen Beziehungen 
mit dem Judentum und die Päpstliche Univer­
sität Gregoriana (PGU) wollen zum Jubiläum 
in dem internationalen Kongress vom 26. bis  
28. Oktober, mit der PGU als Gastgeberin, mit 

Vertretern aus allen Weltreligionen des Ereig­
nisses gedenken und die Auswirkungen der 
Veränderung während der letzten fünf Jahr­
zehnte analysieren. Auch brisante Themen 
werden angesprochen, etwa „Religionen und 
Gewalt“. 

Warnung. Der emeritierte Wiener Weih­
bischof Helmut Krätzl äußerte sich anlässlich 
des 50-Jahr-Jubiläums der Verabschiedung 
der Konzilserklärung in einem „Kathpress“-
Interview und warnt vor einem zunehmen­
den Antijudaismus in der österreichischen 
Gesellschaft. Zugleich mahnt er eine vertiefte 
Auseinandersetzung der Christen mit ihren 
jüdischen Wurzeln ein. Die Ängste der Öster­
reicher vor dem Islam könnten nach Ansicht 
des Bischofs nur durch mehr persönliche Be­
gegnungen zwischen Christen und Muslimen 
abgebaut werden. Für einen fruchtbaren re­
ligiösen Dialog zwischen Christen und Mus­
limen müssten beide Seiten auch besser über 
ihre eigene Religion Bescheid wissen, so 
Krätzl. 
Der Weihbischof hatte von 1962 bis 1965 als 
junger Priester im Dienst Kardinal Franz Kö­
nigs in der Konzilsaula des Petersdoms als Ste­
nograf den Verlauf des Konzils und die Dis­
kussionen verfolgen können. „Nostra aetate“ 
ist das erste offizielle Dokument der römisch-
katholischen Kirche, in der die anderen Reli­
gionen positiv anerkannt werden. Das Kapi­
tel über das Judentum ist das umfangreichste 
der Erklärung. 

Der emeritierte Weihbischof Helmut Krätzl warnt anläss­
lich des 50. Jahrestags der Konzilserklärung „Nostra aetate“ 
vor zunehmendem Antijudaismus.   Franz Josef Rupprecht

stenogramm

n	Persönliches vom Papst. 
Papst Franziskus schläft nach 
eigenem Eingeständnis beim 
Beten gelegentlich ein. „Aber 
das macht nichts. Ich bin wie 
ein Sohn beim Vater, und das ist 
wichtig“, schreibt er in einem 
sehr persönlich gehaltenen 

Vorwort für die neue „Youcat“-
Jugendbibel, die von der Öster­
reichischen Bischofskonferenz 
herausgegeben wird. Er bete im 
Sitzen, denn es tue ihm weh nie­
derzuknien, bekennt Franziskus.

�� Syrische Theologie. Mit ei­
nem Festakt wurde am Dienstag 
weltweit der erste Universitäts-
Lehrgang „Master of Arts in Sy­
rian Theology“ an einer öffentli­
chen Universität, nämlich an der 
Universität Salzburg, eröffnet. 
Patriarch Moran Mor Ignatius 
Aphrem II. von der Syrisch-Or­
thodoxen Kirche hielt die Fest­
rede. Angesichts von Flucht  
und Vertreibung von Millionen 
Syrern nach Europa gewinnt 
diese neue Einrichtung eine 
besondere Bedeutung. 

�� Angehende Ordensfrauen. 
In Österreich gibt es derzeit 27 
Novizinnen in den 105 Frauen­
orden. Das geht aus einer aktu­
ellen Meldung der heimischen  
Ordensgemeinschaften hervor.  
13 Novizinnen leben in kontem­
plativen (zurückgezogenen) und 
14 in apostolischen (gesellschaft­
lich aktiven) Gemeinschaften. 
Neun der neuen Ordensfrauen 
haben dieser Tage einen ordens­
übergreifenden Lehrgang für 
Novizinnen in Vöcklabruck be­
gonnen. Sie gehören den Mari­
enschwestern, Borromäerinnen, 
Missionarinnen Christi, Missi­
onsschwestern Franz Xaver und 
Dominikanerinnen an.

Der Papst bekennt: „Ich schlafe 
beim Beten gelegentlich ein.“  reuters
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„Völkerwanderung“, „Islamisierung“, 
„Kontrollverlust“: Die Flüchtlingskrise nährt 
Ängste. Wie man dem Thema vernünftig  
begegnet, beschäftigt den Migrations­
forscher Heinz Fassmann.

Interview: Heinz Niederleitner

Manche Menschen fürchten einen wachsenden 
Islam und kulturelle Probleme. Zu Recht?
Fassmann: Zu den dramatischen Fernsehbil­
dern braucht es kritischen Abstand. Wir wer­
den heuer vielleicht 80.000 Asylwerber ha­
ben, von denen voraussichtlich rund 40.000 
bleiben werden. Aufgrund des hohen Anteils 
an Syrern, Afghanen und Irakern werden fast 
alle Muslime sein: Gemessen an der aktuellen 
Zahl der Muslime in Österreich – geschätzt 
rund 600.000 – sind das rund 7 Prozent. Die 
Flüchtlingswanderung führt zu einer Zunah­
me der Muslime, aber das bleibt im Rahmen. 
Was die Fragen des Zusammenlebens betrifft, 
fehlt das gesicherte Wissen über die Einstel­
lung der Flüchtlinge. Eine These lautet: Das 
sind säkular denkende Menschen, die aus 
einem religiös befeuerten Konflikt kommen 
und mit dem Missbrauch von Religion nichts 
mehr zu tun haben wollen. Eine andere The­
se wäre, dass die Menschen in ihrer traditio­
nellen Einstellung verharren. Ich weiß nicht, 
welche These in zwei Jahren die Oberhand 
gewinnen wird – möglicherweise beide.

In Deutschland diskutiert man die Verteilung  
des Grundgesetzes auf Arabisch oder Broschüren 
über Werte. Was ist davon zu erwarten?
Fassmann: Wir müssen unsere grundsätz­
lichen, westlichen Werte erklären und einfor­
dern: Demokratie, Rechtsstaatlichkeit, Libe­
ralität, Religionsfreiheit, Gleichberechtigung 
... Das Annehmen der Werte im täglichen 
Leben ist aber eine andere Frage.

Es heißt manchmal, Integration verändert Zu­
wanderer und Einheimische. Was bedeutet das?
Fassmann: Es gibt einen Teil des Integrati­
onsprozesses, wo das Bild nicht passt: Über 
Rechtsstaatlichkeit, Demokratie und die an­

deren eben genannten Werte möchte ich 
nicht verhandeln. Die Gesellschaft wird aber 
zwangsläufig weltoffener werden. Dinge des 
täglichen Lebens werden sich verändern. 
Aber wir sollten nicht unter den Teppich keh­
ren, dass es Wertekonflikte geben wird. Die­
se müssen entschieden werden, zum Teil von 
Gerichten.

Besonders der hohe Anteil junger Männer unter 
den Flüchtlingen macht Menschen Angst. Ist  
der Männerüberschuss ein Problem?
Fassmann: Es stimmt zwar: Rund 80 Prozent 
der Menschen, die kommen, sind Männer 
unter 35 Jahren. Aber wenn 40.000 von den 
80.000 Asylwerbern bei uns bleiben, dann ist 
das rund ein Prozent der männlichen Wohn­
bevölkerung. Im Übrigen werden in vielen 
Fällen die Familien nachkommen. Insgesamt 
sind die 80.000 Asylwerber heuer verkraftbar. 
Problematischer wird es, wenn es nicht ge­
lingt, die Asylwanderung in eine gewisse Ord­
nung zurückzuführen. Wenn wir fünf Jahre 
lang immer so viele Asylwerber haben, sind 
wir in einer anderen Dimension. Deshalb 
braucht es Maßnahmen: die Verteilung der 
Asylbewerber in der EU, die Hotspots an den 
Außengrenzen zur Erstprüfung eines Asylan­
trags – inklusive Rückführung, wenn er nicht 
nachvollziehbar ist. Die Lage in den Flücht­
lingslagern in den Krisenregionen muss ver­
bessert werden. Auch die Kontrolle durch 
die Türkei ist wichtig. Und wir müssen die 
Fluchtursachen, die Konflikte, bekämpfen.

Zurück zu den Menschen, die bleiben: Aus man­
chen Wirtschaftskreisen heißt es, wir brauchen 
diese Arbeitskräfte. Gleichzeitig ist die Arbeits­

losigkeit hoch. Und: Sind die Menschen, die kom­
men, jene, die die Wirtschaft braucht?
Fassmann: Das wäre zu einfach. Nach dem 
ersten Integrationsschritt, dem Spracherwerb, 
braucht es vor allem eine Prüfung der Kennt­
nisse und Berufe der Menschen sowie Nach­
schulungsmaßnahmen. Langfristig gesehen 
ist die einzig sinnvolle Perspektive, dass jene, 
die bleiben dürfen, möglichst umfassend in 
den Arbeitsmarkt integriert werden – auch, 
damit sie etwas von den Steuergeldern zu­
rückzahlen, die ihnen zugute gekommen 
sind. Aber solch ein Prozess braucht ein bis 
drei Jahre. Was den Arbeitsmarkt betrifft: Ab 
2020 gehen die geburtenstarken Jahrgänge 
in Pension, dann sehen wir fehlende Arbeits­
kräfte. Auch deshalb sind 40.000 bleibende 
Flüchtlinge heuer verkraftbar. Die Flüchtlinge 
kommen aber – demographisch betrachtet 
– ein bisschen zu früh, weil wir noch nicht  
in dieser Situation sind.

Manchmal heißt es, Kanzlerin Merkel wage  
in der Krise das Großexperiment, ob der Satz 
„Wir schaffen das“ umsetzbar ist. Stimmt das?
Fassmann: Was wir erleben, hat teilweise ex­
perimentellen Charakter. Denn die Konstel­
lation „Sozialer Wohlfahrtsstaat und Zuwan­
derer, die daran partizipieren können“ ist 
spezifisch für Europa. Die USA haben eine 
lange Zuwanderungsgeschichte, aber keinen 
sozialen Wohlfahrtsstaat. Da hieß es: „Ihr 
könnt eure Werte behalten, denn wir haben 
sowieso eine pluralistisch aufgeteilte Gesell­
schaft.“ Aber das entspricht weder dem euro­
päischen Sozialmodell noch der Vorstellung 
einer zusammenhängenden Gesellschaft. Wir 
müssen einen eigenen Weg finden.

Die Flüchtlingskrise und die folgenden Herausforderungen   

Experiment „Wir schaffen das“

Die meisten Flüchtlinge wandern durch. Für jene die bleiben, braucht es Integration.   Reuters

Heinz Fassmann ist Ob- 
mann der Kommission 
für Migrations- und 
Integrationsforschung 
der Österr. Akademie 
der Wissenschaften, 
Vizerektor der Uni Wien 
und Professor für Ange-
wandte Geografie. Uni Wien
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Zur Sache

Die Territorialabtei Wettingen-
Mehrerau (offizieller Name: Bea-
tae Mariae Virginis de Maris Stella 
et de Augia Majore) ist ein Zister-
zienserkloster mit Sitz in Bregenz. 
Die Mehrerau ist ursprünglich 
1097 als Benediktinerkloster am 
Standort am See gegründet wor-
den. Der Einflussbereich des Klos-
ters reichte von der Ostschweiz 
bis  nach Schwaben. Im 17. und 18. 
Jahrhundert erfolgten die baro-
cken Um- und Neubauten, ein Hö-
hepunkt ist der 1740 begonnene 
Bau der Klosterkirche. 
1806 wurde das Kloster durch die 
bayrische Übergangsregierung 
aufgehoben und säkularisiert. Die 
Kirche wurde abgerissen, und mit 
deren Steinen der Lindauer Hafen 
gebaut. 1854 wurde das Kloster 
von den Zisterziensern aus Wettin-
gen in der Schweiz gekauft, die ih-
rerseits ihre Heimat wegen der Sä-
kularisation verlassen mussten. 
Der Abt der Mehrerau steht im 
Rang eines Bischofs, und als sol-
cher ist er Mitglied der österrei-
chischen Bischofskonferenz und 
direkt dem Papst unterstellt. Die 
Wettinger Mönche haben sich 
dieses Recht am Konzil in Basel 
(1431–1449) erbeten, und damals 
von Wettingen mitgebracht.   

Das Kloster Wettingen-Meh-
rerau genießt eine Sonderstel-
lung.   Böhringer / Wikimdediacommons

Der Abt der Mehrerau ist eigentlich 
Abt von Wettingen und Prior von 
Mehrerau. Das letzte Mal bestätigt 
wurde dieses Recht 1968 bei der Er-
richtung der Diözese Feldkirch. In 
der Ernennungsbulle steht, dass die 
Diözese Feldkirch ganz Vorarlberg 
umfasst mit Ausnahme der Territo-
ralabtei von Wettingen-Mehrerau. 
Als Präses der Kongregation der 
Mehrerau steht der Abt auch 22 
Frauen- und Männerklöstern auf 
der ganzen Welt vor - so auch dem 
Zisterzienserinnen-Kloster Maria-
stern-Gwiggen in Hohenweiler. 

Die Abtei Wettingen-Mehrerau ist als Zen-
trum christlichen Lebens das größte Män-
nerkloster in Vorarlberg. Es ist einerseits 
Teil der religiösen Landschaft der Diözese, 
andererseits ist Wettingen-Mehrerau eine 
Territorialabtei und untersteht somit direkt 
dem Papst. Das KirchenBlatt sprach mit 
Prior Vinzenz Wohlwend (46) über Kloster, 
Gymnasium und seine persönliche Berufung.

Wolfgang Ölz

Das Kloster Mehrerau ist ein imposanter Bau 
in unmittelbarer Nähe des Bodenseeufers. 
Durch die herrschaftliche Pforte betritt man 
den inneren Bereich des Klosters. In einem 
in barockem Stil gestalteten Raum erwartet 
mich Prior Vinzenz Wohlwend, dessen Er-
zählungen über das Kloster von fröhlichen 
Lachern unterbrochen werden. 

Kloster auf Zeit. Die Zisterzienser sind ih-
rer Urstruktur gemäß benediktinisch. Das An-
liegen der Reformpäpste des 11. Jahrhunderts 
war es, die Regel Benedikts unverfälscht und 
wahrhaftig zu leben. Dabei ist die Dreiheit Be-
ten, Arbeiten und Bildung sehr wichtig. Pater 
Prior hat als Liechtensteiner selbst das Gym-
nasium Mehrerau besucht. Ihn hat damals 
dieser Wert von Beten, Arbeiten und Bildung 
besonders fasziniert. Mit 21 Jahren hat er sich 
gedacht: „Jetzt probier ich es einfach“, und 
nun sind es schon 25 Jahre, die er im Kloster 

lebt. Insgesamt gehören 24 Mönche zur Abtei 
Wettingen-Mehrerau, der jüngste ist 37, näm-
lich Frater Josua Breton, der im August seine 
ewige Profess gefeiert hat. Das Angebot „Klos-
ter auf Zeit“ gibt jungen Männern die Mög-
lichkeit mitzuarbeiten und ins Klosterleben 
hineinzuschnuppern.  

Das Mehrerauer Gymnasium, offiziell „Colle-
gium Bernardi“, ist ein fixer Bestandteil der 
Vorarlberger Bildungslandschaft. 2016 wer-
den erstmals auch Mädchen die Schule be-
suchen können. Prior Vinzenz sagt dazu: 
„Wir freuen uns schon darauf!“ Früher hat-
te das Gymnasium den Ruf, eine Eliteschu-
le zu sein, heute hat die Mehrerau 230 Schü-
ler aus allen sozialen Schichten, davon sind 
45 im Internat. Die wertvolle Bibliothek wur-
de bei der Aufhebung 1806 in alle Winde zer-
streut. Im Laufe der Jahre wurde eine ansehn-
liche Sammlung aufgebaut, derzeit umfasst 
die Bibliothek ca. 125.000 Bände.

Ein moderner Kirchenbau. In den 1960er-
Jahren wurde die damals hochmoderne Kir-
che von Hans Purin mit einer nachgerade 
revolutionären Außenfassade von Herbert Al-
brecht versehen. Heute ist Pater Vinzenz stolz 
darauf, dass die Schule nach den Plänen von 
Hermann Kaufmann in Glas- und Holzbau-
weise errichtet wurde und sich wunderbar in 
den klassizistischen Bau integriert. „Das ist 
typisch für benediktinische Baukunst, dass 
man nicht ‚retro‘ baut, sondern aus der Zeit 
heraus, in der das jeweilige Kloster lebt.“ 

Flüchtlinge im Sanatorium. Das Sanato-
rium Mehrerau beheimatet zur Zeit ca. 60 
Flüchtlinge. Pater Vinzenz ist froh, dass die 
Menschen dort wieder eine Sicherheit für ihr 
Leben haben. Das Kloster hat das Gebäude 
zur Verfügung gestellt, die Caritas betreut die 
Flüchtlinge.

u Klosterführungen für Gruppen bis zu 25 Per-
sonen nach voriger Anmeldung: T 05574 71461, 
E kloster.info@mehrerau.at

Prior Vincent 
Wohlwend erzählt 
über „sein“ Kloster.   
ölz

Dieses Jahr feierten zwei Brüder die Ewige Profess 
nämlich Fr. Josua Breton und Fr. Lukas Pein.  FM Mayer

Die Zisterzienserabtei Wettingen-Mehrerau

Die Dreiheit Beten, Arbeiten 
und Bildung wird gelebt
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Geheimnisse: Seitdem Papst Johannes Paul II. 2002 den lichtreichen Rosenkranz schuf, gibt es vier Gruppen von Geheimnissen, die man beim Rosenkranz 
meditieren kann. In Glasfenstern hat Prof. Hans Plank den glorreichen Rosenkranz dargestellt (Pfarre Traun-Oedt-St. Josef). Von links: Jesu Auferstehung 
von den Toten, seine Himmelfahrt, die Sendung des Heiligen Geistes, Mariä Himmelfahrt und die Krönung Mariens im Himmel.  nie, Hagele (Autorenbild)

Der freudenreiche Rosenkranz wird 
am Montag und Samstag gebetet, der 
schmerzhafte Rosenkranz am Diens-

tag und Freitag, der glorreiche am Mittwoch 
und Sonntag – und am Donnerstag sollte der 
lichtreiche Rosenkranz gebetet werden. In 
der Advents- und Weihnachtszeit wird vor al-
lem der freudenreiche, in der Fastenzeit der 
schmerzhafte und in der Osterzeit der glorrei-
che Rosenkranz gebetet. Als Sterberosenkranz 
wird meist der schmerzhafte Rosenkranz ge-
betet. So ist es festgelegt – aber wer macht das 
noch so?

Dazugehören. In meiner Heimatgemeinde 
ist es Brauch, den Sterberosenkranz in der 
Kirche zu beten. Es kommen unterschied-
lich viele Menschen, vor allem Verwandte 
und Bekannte, Nachbarn und Freunde. Mit  
einem, der seine Kindheit im Dorf verbracht 

hat, gehe ich nach einem Sterberosenkranz 
ein Stück des Heimweges. Lange war er nicht 
mehr da, das Sterben des Großonkels ist der 
Grund für seinen Besuch. Er sagt zu mir: 
„Den Rosenkranz mag ich. Egal wie lange ich 
ihn nicht mehr gebetet habe, ich kann immer 
mitmachen. Ich bete nie allein, ich bete über-
haupt nicht. Bei einem Rosenkranz, da betet  
einer vor mir, einer neben mir und einer hin-
ter mir. Das ist schon ein gutes Gefühl, zu 

spüren, dass ich nicht allein bin. Ich mag die 
Melodie beim Rosenkranz beten. Wenn die 
Vorbeterin die Gesätzchen betet, fallen mir 
Ereignisse aus meiner Kindheit ein, das Mi-
nistrieren, Weihnachten und Ostern. Und ich  
denke an meine Oma, die hat immer Rosen-
kranz gebetet und sie hatte immer Zeit für 
mich.“

Auslaufmodell oder brauchbar? Für mei-
nen Begleiter ist der Rosenkranz einfach, 
nicht schwierig, vertraut, ruft Erinnerungen 
hervor, gibt Zeit, etwas Ruhe, verbindet Men-
schen im gemeinsamen Tun, im Beten. Der 
Mann weiß, was auf ihn zukommt, und kann 
mithalten, dabei sein, das Eigene beitragen. 
Alleine würde er den Rosenkranz nie beten, 
aber miteinander, das gibt ihm das Gefühl da-
zuzugehören. Auslaufmodell oder brauchbar? 
Was meinen Sie?

Freudenreich, schmerzhaft, 
glorreich, lichtreich    

Der Rosenkranz
– eine Annäherung

mit Barbara Haas
Religionspädagogin und Leiterin 

des Bildungshauses 

St. Michael in Matrei/Brenner 

Teil 3 von 4
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Die Barockviolinistin Midori Seiler 
 verleiht den Rosenkranzsonaten 

am 1. Adventsonntag überirdi-
sche Schönheit.   Maike helbig

Wer nicht 
zweifelt, ist 
gefährlich 

KirchenBlatt: Der Weg bei den drit-
ten Montforter Zwischentönen 
führt nach innen. Was hat Sie dazu 
bewogen, das Thema „glauben“ als 
letzten Programmpunkt der Mont-
forter Zwischentöne zu wählen?
Hans-Joachim Gögl: Eine Überle-
gung war, dass der November mit 
Allerheiligen, dem Adventbeginn, 
dem bevorstehenden Winter im 
Jahreskreis traditionell die Zeit der 
Einkehr, der Sinnfragen ist. Eine an-
dere Überlegung war, dass wir das 
Festival mit den Menschen und dem 
Ort immer stark verbinden wollen. 
Talente und Energien die vor Ort 
sind möchten wir nutzen. Feldkirch 
als Bischofssitz ist mit seinen zahl-
reichen Kirchen und Klöstern ein 
stimmiger Rahmen für das Thema 
„glauben“.

KirchenBlatt: Wie wird das Konzept 
umgesetzt und was erwartet die Be-
sucher?

Hans-Joachim Gögl: Der zentra-
le Termin ist der 1. Adventsonn-
tag. Über den Tag verteilt finden 
sechs Konzerte in der Barockkapel-
le des Landeskonservatoriums und 
zehn Begegnungen mit Mystiker/in-
nen statt. Diese werden von Persön-
lichkeiten aus Vorarlberg wie etwa 
Maria Hildegard Brem, die Äbtis-
sin von Gwiggen, oder von Walter 
Schmolly, dem neuen Caritas-Direk-
tor, vorgestellt. Zwischen Montfort-
haus und Konservatorium haben wir 
einen spirituellen Spaziergang über 
eine Brückenskulptur gestaltet. Da-
rüber hinaus gibt es einen „Raum 
der Stille“, der den ganzen Tag lang 
für Gebet und  Meditation zur Ver-
fügung steht. Ein weiterer Höhe-
punkt ist ein Abend rund um das 
Thema „Zweifel“. Am 27. Novem-
ber wird der Philosoph Andreas Urs 
Sommer im Dialog mit dem Alp-
hornvirtuosen Balthasar Streif über 
die Skepsis philosophieren.  

KirchenBlatt: Nach welchen Ge-
sichtspunkten wurden die Künstler 
ausgewählt?
Hans-Joachim Gögl: In erster Linie 
haben wir Persönlichkeiten aus 
Vorarlberg gewonnen. Bei den 
Rosenkranzsonaten am ersten Ad-
ventsonntag kommt es jedoch zum 
Zusammenspiel mit einer der besten 
europäischen Barockgeigerinnen, 
Midori Seiler, die den Rosenkranz-
sonaten eine fast schon überirdische 
Schönheit verleiht.  

KirchenBlatt: „Glauben“ findet in 
erster Linie in der Stille statt. Wie 
lässt sich die Stille in einen künstle-
rischen Kontext setzen?   
Hans-Joachim Gögl: Die Stille nimmt 
in diesem Zyklus eine wichtige Rol-
le ein. Von Donnerstag 26. bis Sonn-
tag 29. November ist der vom Licht-
künstler Erwin Redl gestaltete 
„Raum der Stille“ ein Ort für Gläu-
bige, Zweifler und Ungläubige. Mit-

ten in der Stadt, im großen Saal des 
Montforthauses ist der Raum von 
7 bis 21 Uhr geöffnet. Ein weiteres 
Auseinandersetzen mit der Stille 
findet am Ganahlsteg statt. Umge-
baut zu einem Fragezeichen hat 
man beim Überqueren des Steges 
30 Sekunden Zeit um für sich zwei 
Glaubensfragen zu beantworten.

KirchenBlatt: Wenn auch wir die 
„Gretchen-Frage“ stellen. Wie ist Ihr 
persönlicher Zugang zum Glauben?
Hans-Joachim Gögl: Wenn ich 
mit dieser Frage in mich hinein-
höre, dann finde ich ein ozeani-
sches Gefühl der Verbundenheit. 
Ich glaube, dass es etwas gibt, das 
größer ist als ich selbst, das über 
mich hinausreicht. Der Zweifel 
daran taucht aber aus diesem Ozean 
auch immer wieder auf. Allerdings 
scheint mir der Zweifel eine Kopfge-
burt zu sein, während ich mit mei-
nem ganzen Körper glaube. 

Glauben – Zwischen Zweifel 
und Offenbarung. 12. bis 29. 
November 2015 (Ausstellungen, 
Installationen, Vorträge, Konzerte)
u Konzert-Spaziergang: 1. Ad-
ventsonntag, 29. November. 
Sechs Konzerte und zehn Begeg-

nungen mit Mystikern und Mystike-
rinnen, Halb- und Ganztageskarten 
erhältlich.

u Ticketpreise und mehr Informati-
onen unter www.montforter- 
zwischentoene.at

Montforter Zwischentöne

„Nun sag, wie hast du‘s mit der Religion? Du bist ein herzlich guter 
Mann, allein ich glaub, du hältst nicht viel davon.“ Die Gretchen-
frage von Goethes Faust hat auch heute nichts an Zündstoff 
eingebüßt. Wenn sich die Kultur aktiv mit dem Thema Glauben 
auseinandersetzt kann man sich in der Regel auf eine vielschichtige 
Auseinandersetzung freuen. Ganz besonders ist das bei den dritten 
Montforter Zwischentönen der Fall. Nach „anfangen“ und „streiten“ 
heißt es im November „glauben - Zwischen Zweifel und Offenba-
rung“. Das KirchenBlatt hat vorab mit Hans-Joachim Gögl, dem 
künstlerischen Leiter der Montforter Zwischentöne, gesprochen.

Petra Baur
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gönn‘ dir ein Buch ...

Ein sehr berührendes Buch, 
das ganz in der Nähe, näm-
lich im Kirschendorf Fraxern 
spielt, und weit in die Fer-
ne führt!
Annemie ist ein junges Mäd-
chen, das in eine Pflegefa-
milie kommt. Sie wächst im 
Dorf der Kirschen auf, kur-
ze Zeit ist sie im Armenhaus 
um schließlich zum wohl-
habenden Experimenteur zu 
ziehen, und ihm die Haus-
arbeit zu machen. Dort al-
lerdings wird sie schwanger 
und macht sich auf den Weg 
in den Süden, wo sie auf ei-
ner Seidenraupenplantage ar-
beitet. Bei den Pflegeeltern 
lernt sie Jonathan kennen 
und lieben, auch er ein Pfle-
gekind, der schließlich auf 
die Walz geht und die beiden verlieren sich eine Zeit 
lang aus den Augen. Der Blick des jungen Mädchens 
auf die Welt ist ein sehr realistischer, gleichzeitig ein 
wertschätzender. Immer wieder erinnert sie sich an die 
guten Zeiten in der Pflegefamilie. Als die Pflegemutter 
stirbt wird ein lange gehütetes Geheimnis gelüftet und 
der Pflegevater macht sich auf den Weg, die schon lan-
ge verlorengeglaubte Pflegetochter in Italien aufzuspü-
ren. Dabei verfehlen sie sich nur ganz knapp. 
Der Vorarlberger Autor erzählt eine Geschichte voll 
von Träumen, von 
Visionen, von Härte 
aber auch von ge-
lingendem Leben. 
Ein wunderschö-
nes Buch, eine sehr 
schöne Sprache, 
eine absolute Lese-
empfehlung …
Dr. Christine 
Bertl-Anker

Jürgen-Thomas Ernst: 
Vor hundert Jahren 
und einem Sommer. 
Braumüller Verlag 2015, 
480 Seiten, gebunden, € 
23,90.   Braumüller

Buchhandlung 
„Die Quelle“

Bahnhofstraße 25
6800 Feldkirch
T 05522 72885-0

E-Mail: office@quelle-buch.at
Website: www.quelle-buch.at

Diesen Buchtipp widmet Ihnen:

Missionsprokur St. Gabriel International · Gabrielerstraße 171 · 2340 Maria Enzersdorf · www.steylermission.at

Im gemeinsamen Gebet sind wir verbunden
◆ mit unseren Freunden    ◆ mit der Weltkirche    ◆ mit unseren Verstorbenen

PS: Für unsere Missionare in den armen Regionen 
ist ein Mess-Stipendium ein wichtiges Einkommen.

 Danke! PSK Konto IBAN: AT19 6000 0005 1005 9565
BIC: OPSKATWW . Verwendungszweck: Messen 
Das Messstipendium beträgt € 9,– pro Messe

Info-Telefon: 
02236 / 803 - 218

Danke! Steyler Bank  IBAN: AT65 1968 5000 0002 6732
BIC: RVSAAT2SSTB - Verwendungszweck: Messen
Das Messestipendium beträgt E 9,- pro Messe
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„Grüß Gott“?

Zu Angela Merkel, Kopf der 
Woche im KirchenBlatt Nr. 42.

Seit Merkel für ihre Meinung ge-
genüber der Flüchtlingskrise - 
„Wir schaffen das“ - Stimmen 
verloren hat, steht sie trotzdem 
dazu, „Christin“ zu sein! Ganz 
anders unserer Herr H.C. Stra-
che. Am Abend nach der Wie-
ner Bürgermeisterwahl trat er an 
das Tischchen und begrüßte die 
Zuschauer - mit einem Lächeln 
im Gesicht - mit „Grüß Gott“! 
In der Bibel steht: Was ihr dem 
Geringsten getan habt, habt 
ihr mir getan. Was haben Herr  
H.C. Strache und seine Anhän-

ger in diese Richtung getan? Er/
sie haben in der Wahlwerbung 
gegen Flüchtlinge Angst und Pa-
nik verbreitet! Und dann die-
ses „Grüß Gott“! Da sieht man 
doch, was er von den Wähler/
innen hält ...

Anni Brändle, Rüthenenstraße 21, 
Meiningen

Leserbriefe 
Publizierte Leserbriefe müssen 
nicht die Meinung der Redaktion 
wiedergeben. Kürzungen vorbe-
halten. Zuschriften bitte an: 
KirchenBlatt, Bahnhofstraße 13, 
6800 Feldkirch, E kirchenblatt@
kath-kirche-vorarlberg.at

Leserforum

Die Kinderrechte-Riesenfiguren warten nun auf neue Einsatzorte.   caritas

Zweiter Platz beim Jugendprojektwettbewerb

Mit ihrem Projekt „Kinderrechte Riesenfiguren“ gewannen die Jugendbotschaf-
ter/innen der youngCaritas den zweiten Platz beim Jugendprojektwettbewerb. 
Die engagierten Jugendlichen freuten sich über ein Preisgeld von 1400 Euro. 
Der erste Platz des Wettbewerbs ging an das Projekt  „FTH – Fasten, Teilen, Hel-
fen“ der Muslimischen Jugend Vorarlbergs. 



Sonntag� 25. Oktober 

10.00  Katholischer Gottesdienst 
aus der Stadtpfarrkirche St. Andre-
as in Ochsenfurt, Bistum Würz-
burg. BR

12.30  Orientierung. (Religion). 
Schlussbericht Familiensynode. – 
Analyse Familiensynode im Live-Ge-
spräch mit Vatikan-Korrespondentin 
Mathilde Schwabeneder. – Flücht-
linge: Lokalaugenschein Grenze 
Oberösterreich/Bayern. ORF 2

13.35  Sebastian Kneipp – Ein 
großes Leben. (Spielfilm, A, 1958). 
Denkwürdiges aus dem Leben des 
katholischen Pfarrers und Naturheil-
kundigen von Wörishofen. BR

20.15  Österreich – oben und un-
ten. (Dokumentarfilm). Österreich 
in seiner unendlichen Vielfalt. Spek-
takuläre Flugaufnahmen über Berge 
und Täler, Städte und Flüsse sowie 
der genaue Blick auf Traditionen, 
Brauchtum und Geschichte erschaf-
fen ein so bisher noch nicht gese-
henes Bild von Österreich. 2. Teil 
am 26. Oktober. ServusTV

Montag� 26. oktober 

19.10  Der Wiener Stephansdom. 
(Dokumentation). Die Wiedergeburt 
eines Wahrzeichens. ORF III

20.15  Dämmerung über Burma. 
(Fernsehfilm, D/A, 2015). Verfil-
mung der Autobiografie der Kärnt-
ner Menschenrechtsaktivistin Inge 
Sargent. Die Geschichte einer grenz- 
und kulturübergreifenden Liebe zwi-
schen einem aufgeschlossenen Förs-
termädel aus dem Lavanttal und 
einem burmesischen Prinzen. ORF 2

20.15  Bosnien – 20 Jahre nach 
dem Krieg. (Dokumentation). 
Mutig, missbraucht, mächtig: Die 
Frauen von Sarajevo. BR

teletipps der österreichischen Kirchenzeitungen

25. bis 31. Oktober 2015

SO 20.15  Garp und wie er die 
Welt sah. (Tragikomödie, USA, 
1982). Film über das Leben und 
Glücksstreben des Schriftstellers T. 
S. Garp, dessen ausgeprägter Fami-
liensinn mit den Verrücktheiten 
und Grausamkeiten dieser Welt 
nicht in Einklang zu bringen ist. 
Eine zugleich heiter und traurig 
stimmende Tragikomödie voller 
Lebensweisheiten. arte�

� Foto: arte/Warner Bros

Dienstag� 27. oktober 

22.35  kreuz und quer. (Religion). 
Vollenden. Der Film beginnt da, wo 
der menschliche Körper unwider-
ruflich fremden Händen ausgelie-
fert ist. Händen wie jenen von Tini 
und Markus, zwei Thanatologen, die 
Verstorbene für die Aufbahrung am 
offenen Sarg vorbereiten und An-
gehörige beim Abschiednehmen be-
gleiten. ORF 2

Mittwoch� 28. oktober 

20.15  Meine fremde Frau. (Fami-
liendrama, A, 2015). Ein Autounfall 
katapultiert Krankenpflegerin Maria 
ins Koma. Wendungsreiches, kom-
plett in Wien gedrehtes rot-weiß-
rotes Filmjuwel mit der Crème de la 
Crème der heimischen Schauspiel-
gilde. ORF 2

20.15  Zweimal Herbst und drei-
mal Winter. (Komödie, F, 2013). 
Die Liebesgeschichte weitet sich 
zu einem reizvollen Generationen-

porträt, das von einem exzellenten 
Drehbuch und souveränen Darstel-
lern getragen wird. arte

Donnerstag� 29. oktober 

19.15  Reisen & Speisen. (Maga-
zin). Mit der Tram durch Jerusalem. 
Sie ist die erste und einzige Straßen-
bahn in der heiligen Stadt. Sie rollt 
erst seit wenigen Jahren und verbin-
det West- und Ostjerusalem. ORF III

Freitag� 30. oktober 

12.00  Glaube, Liebe und Graffi-
ti. (Reportage). Die Vinzentinerin 
Schwester Stefanie ist bescheiden, 
dabei aber voller Energie und Taten-
drang. Gerade lässt sie die Turnhalle 
ihrer Kirchengemeinde von Graffiti-
Künstlern gestalten. 3sat

20.15  Flucht, Fußball und ein 
Stückchen Glück. (Dokumentati-
on). Das Team Mandela aus Lehrte 
ist die erste Fußballmannschaft in 
ganz Norddeutschland, die komplett 
aus Flüchtlingen besteht. NDR

Samstag� 31. oktober 

10.00  Gottesdienst zum Refor-
mationstag aus der evangelischen 
Kirche Bugenhagen-Groß Flottbek 
in Hamburg. Das Erste

14.40  Fast vergessen. (Magazin). 
Josef Frauenschuh aus dem Flachgau 
baut handgemachte Rechen für Gar-
ten, Alm und Wiese. ServusTV

16.15  Pater Anselm Grün. (Reli-
gion). Auf Gedankengängen mit Mi-
chael Harles zum Thema „Gesund-
heit“. BR

18.05  Das ganze Interview. Chr. 
Riedl-Daser im Gespräch mit Ober-
kirchenrätin Ingrid Bachler. ORF III

radiophon
Morgengedanken 
von Jörg Fuhr-
mann, Pflegedienst-
leiter und Trauerbe-
gleiter, Großarl.  
So/Mo/Sa 6.10,  
Di–Fr 5.40, Ö2.

Zwischenruf von Militärsuperin-
tendent Karl-Reinhart Trauner, 
Wien. So 6.55, Ö1.

Religion auf Ö3. So zwischen 6.30 
und 7.00, Ö3.

Erfüllte Zeit. Lebensweisen – Glau-
benswelten. So 7.05, Ö1.

Katholischer 
Gottesdienst 
aus der Pfarre 
Stainz. „Lobet 
den Herren“, 
„Herr, deine 
Güte“; „Alles, 
was ich hab“; 
„Ave Verum“; 
„Wer nur ist die-
se Frau?“; Gotteslob, Nrn. 172, 198, 
208. So 10.00, Ö2.  �  Foto: Harry Schiffer

Menschenbilder. Viele Reformati-
onen. Gertraud Knoll, Theologin 
und politischer Mensch.  
So 14.05, Ö1.

Motive – Glauben und Zweifeln. 
So 19.05, Ö1.

Einfach zum Nachdenken. So–Fr 
21.57, Ö3.

Gedanken für den Tag von Kurt 
Scholz, Vorsitzender des Zu-
kunftsfonds der Republik Öster-
reich, ehem. Stadtschulratspräsi-
dent. „Mutig in dunklen Zeiten.“ 
Christinnen und Christen im Wi-
derstand. Di–Sa 6.57, Ö1.

Radiokolleg. Immaterielles Kultur-
erbe in Österreich. Ein Verzeich-
nis der Vielfalt. Di–Do 9.30, Ö1.

Konzert am Vormittag. Franz 
Schubert: Messe für Soli, Chor, 
Orchester und Orgel As-Dur D 
678. Di 10.05, Ö1.

Religion aktuell. Di–Fr 18.55, Ö1.
Praxis – Religion und Gesell-

schaft. Mi 16.00, Ö1.
Dimensionen. Bindungstraumati-

sierung. Emotionale und körper-
liche Verletzungen durch Bezie-
hungspersonen. Do 19.05, Ö1.

Evangelischer Gottesdienst am 
Reformationstag aus Klosterneu-
burg, mit Oberkirchenrat Karl 
Schiefermair. Sa 9.05, Ö1.

Logos. „Der Zeuge des Unbe-
dingten.“ Ein Porträt des evan-
gelischen Theologen Paul Tillich 
zum 50. Todestag. Sa 19.05, Ö1.

Radio Vatikan
Täglich 20.20 Uhr. 
Dienstag: Radioakademie. Die Doku-

mente des Zweiten Vatikanums. 
Optatam totius: Dekret über die 
Ausbildung der Priester.

Sa 17.40  Unser Österreich. (Do­
kumentation). Die Diakonissen – 
Im Glauben zum Werk. In Gallneu­
kirchen leben die letzten 
Diakonissen Österreichs. Obwohl 
sie seit 47 Jahren keine Neuein­
tritte mehr verzeichnen, lebt die 
Gesinnung des einzigen evange­
lischen Frauenordens in Österreich 
weiter: in Krankenhäusern, Alten­
heimen und Behindertenbetreu­
ungen. ORF III� Foto: ORF

TT Entgeltliche Einschaltung

10 Millionen Euro an einem Tag 
Schlussziehung mit sechs Treffern in Millionenhöhe als Höhepunkt der 
180. Klassenlotterie und Startschuss der 181. Lotterie.
Am Dienstag, dem 27. Oktober, steigt das große Finale in der 180. Öster­
reichischen Klassenlotterie: Bei der Schlussziehung werden insgesamt 
10 Millionen Euro, verteilt auf sechs Treffer, ausgespielt. Erst werden fünf 
Mal 1 Million Euro gezogen, und dann gibt es als absoluten Höhepunkt 
den Haupttreffer mit 5 Millionen Euro. 
Das Finale der 180. Lotterie ist aber auch gleichzeitig der Startschuss für 
die nächste, die 181. Österreichische Klassenlotterie. Ab 16. November 
2015 werden in sechs Klassen wieder aus 250.000 Losen mehr als 248.000 
Gewinne mit einer Gesamtgewinnsumme von 126 Millionen Euro gezogen. 
Darunter sind wieder 29 Millionentreffer. 
Sämtliche Infos dazu sowie auch Lose halten alle Geschäftsstellen der 
Klassenlotterie bereit. Ein Verzeichnis der Geschäftsstellen gibt‘s im Internet 
unter www.win2day.at/klassenlotterie.

S 
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Termine

XX Dekanatssingen Montafon. 
Abschlussgottesdienst. 
Sa 24. Oktober, 18.30 Uhr, Pfarr-
kirche Gantschier.  

XX Aktion „Strickpullover“. Be-
nefizkonzert mit Simeon Kepp and 
Friends. Eintritt: Ein warmes und 
wintertaugliches Kleidungsstück. 
Alle Sachspenden sind für Flüchtlin-
ge in Vorarlberg. 
Sa 24. Oktober, 20 Uhr, Kapelle, 
Bildungshaus St. Arbogast, Götzis.  

XX Schlusskonzert der 45. Blude-
scher Orgelkonzerte. Mit interna-
tional renommierten Meistern ihres 
Faches: Der Organist Franz Lörch, 
die Harfenistin Gertrud Kaufmann-
Greiner und der Querflötist Thomas 
Greiner.  
So 25. Oktober, 17 Uhr, St. Jakobs-
kirche, Bludesch.  

XX Benefizkonzert für die Kirchen-
renovierung von St. Sebastian. Ste-
phan Hladik an der Orgel.  
So 25. Oktober, 17 Uhr, Pfarrkir-
che, Dornbirn-Oberdorf.  

XX 50 Jahre II. Vatikanisches Kon-
zil. Das Konzil als Text und als Ereig-
nis, Vortrag: Prof. Dr. Eva-Maria Fa-
ber, Theologische Hochschule Chur. 
www.liechtenstein-institut.li  
Di 27. Oktober, 18 Uhr, Vereins-
haus, Haldenstrasse 86, Gamprin/FL. 

XX Tangos an der Riegerorgel. 
Brigitte Jagg und das Duo Birnbau-
mer tanzen zu „Tangos ecclesiasti-
cos“ des Organisten Guy Bovet.  
Mi 28. Oktober, 20 Uhr, Pfarrzent-
rum, Altach. 
 

XX Tanztag mit Hildegard Elsen-
sohn. Getanzte musikalische Schät-
ze aus Griechenland. Griechisch 
tanzen und die innere Müdigkeit 
verfliegt. Infos: Hildegard Elsen-
sohn, T 05523 57422. Anmeldung: 
Bildungshaus Batschuns: T 05522 
44290, E bildungshaus@bhba.at 
Fr 30. Oktober, 9.30 – 17 Uhr, Bil-
dungshaus Batschuns. 

XX Taizé-Gebet mit Dominik To-
plek und der Jungen Kirche.  
Fr 30. Oktober, 19.15 Uhr,  
Bildungshaus St. Arbogast, Götzis. 

XX Mysteriensonaten von Hein-
rich I.F. Biber. Hedwig Felchlin 
(Violine) und Gilles Maitre (Viola da 
Gamba). 
Fr 30. Oktober, 19.30 Uhr, Kloster-
kirche St. Peter, Bludenz.  

XX Ensemble Delirio. Solo- und 
Kammermusik mit Orgel. Das Wie-
ner „Ensemble Delirio“ präsentiert 
ausgesuchte Meisterwerke des habs-
burgischen Reiches des 17. Jahrhun-
derts. 
Fr 30. Oktober, 20.30 Uhr, Wall-
fahrtskirche Mariä Geburt, Tschag-
guns.

TERMINE

XX Ausstellungseröffnung: Blick 
nach Mdabulo (Tansania). Einfüh-
rung: Franz Rauch; Afrika im Auf-
bruch: Kurzreferat von Johannes 
Rauch; Wasserprojekt: Film von Ad-
rian Rauch. Anschl. Konzert mit der 
Musikgruppe Gallo Pinto.  
Sa 31. Oktober, 20 Uhr, Wiesen-
bachsaal, Schlins.  

XX 22. Internationales Festival 
Symphonische Orgelkunst. 	
Orgel-Kino - „Der Galiläer“ (Stumm-
film 1921) und Gregor Simon an der 
Behmann-Orgel von 1927. 
Sa 31. Oktober, 20 Uhr, St. Martin, 
Dornbirn.    

XX Emmaustreffen. Eucharistiefei-
er für Priesterberufungen mit an-
schließendem Austausch. 
So 1. November, 18 Uhr, Pfarrkir-
che St. Konrad, Hohenems.
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Impulsabende zum Jahr der Barmherzigkeit

„Im Herzen spüren“

Ein Impulsabend mit Nora 
Bösch zum Jahr der Barmher-
zigkeit für Aktivitäten in der 
Fastenzeit 2016.

Am 2. Jahrestag seiner Wahl hat 
Papst Franziskus ein „Heiliges 
Jahr der Barmherzigkeit“ ange-
kündigt. Das Festjahr beginnt am 
8. Dezember 2015 und endet am 
20. November 2016. Es steht un-
ter dem Motto „Seid barmherzig 
wie der Vater“(Lk 6,36). 
Nora Bösch, Pfarrkoordinatorin 
in Dornbirn St. Martin und Bib-
liodramaleiterin, möchte mit ei-
nem Impulsabend dieses Anlie-
gen in der Diözese Feldkirch in 
der Fastenzeit 2016 in den Blick 
nehmen. Das kann auf unter-
schiedliche Weise geschehen: Bei 
Exerzitien im Alltag, beim Pil-
gern, bei Bibelabenden, bei Frau-

entreffs. Der Impulsabend, der 
an zwei unterschiedlichen Ter-
minen angeboten wird, möch-
te dazu spirituelle Möglichkeiten 
aufzeigen. 

u Mi 4. November, 19 Uhr, Pfarr-
heim, Dornbirn Schoren.  
u Mo 9. November, 19 Uhr, Diö-
zesanhaus, Feldkirch. 

Barmherzige Samariter. Gemälde, 
Vincent Van Gogh.   Wikimedia Commons
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XX Projekt „Gemeinsam Leben 
Lernen“ - Tag der Offenen Tür. 
Die seit 18 Jahren bestehende, teil-
stationäre Psychotherapieeinrich-
tung lädt in die neuen Räumlich-
keiten ein. www.projekt-gll.at  
Fr 23. Oktober, 15 - 18 Uhr, Ka-
puzinerkloster, Kirchstraße 38, Bre-
genz.   

XX Bruder-Klaus-Friedenswall-
fahrt der KMB. Thema „Verfolg-
te Christen“. 9 Uhr: Treffpunkt bei 
der HTL Birkenwiese, Gebetsgang 
zur Kirche Dornbirn Bruder Klaus, 
gestaltet von CSI (Christliche Soli-
darität International). 10 Uhr: Fest-
gottesdienst, anschließend Agape. 
Mo 26. Oktober, Dornbirn. 

XX Festmesse zum 145-jährigen 
Jubiläum, Kirchenchor Frastanz. 
David Burgstaller hat mit den Sän-
ger/innen die anspruchsvolle Hei-
ligmesse von Joseph Haydn einstu-
diert. Eintritt: Erwachsene € 15,-, 
Student/innen € 10,-. 
Sa 31. Oktober, 20 Uhr, Pfarrkir-
che, Frastanz.  

XX  Lesung: 500 Jahre Teresa von 
Avila. „Ich bin ein Weib und oben-
drein kein Gutes“ mit Renate Bau-
er, Regisseurin und Schauspielerin, 
und Klangkünstler Günther Bach-
stein. 
Mo 2. November, 19 Uhr, Buch-
handlung „Arche“, Rathaus- 
straße 25, Bregenz.

TIPPS DER REDAKTION
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s’ Kirchamüsle

70 Johr isch a stolzes Alter für a Zitig. I freu mi 
echt über den Geburtstag, möcht allerdings 
betona, dass i no net so alt bin.  Vielmeh bin i „in 

den beschten Jahren“, wia ma so set. 
Über Details redan Müslefraua i dem 
Fall ausnahmsweise überhaupt net.

Humor 
Mann zum Verkäufer: „Ich hätte 
gerne einen neuen Bumerang. Dan-
ke. Und könnten Sie mir sagen, wie 
ich den alten wegwerfen kann?“ 

Hoch hinaus mit 
dem KirchenBlatt
Das KirchenBlatt wurde über 
Jahrzehnte hinweg nicht per 
Post, sondern von Freiwilligen 
aus der Pfarre in die Häuser ge-
bracht. Oft waren es Kinder, die 
als KirchenBlatt-Austräger/innen 
engagiert waren. So manchen ist 
dieser Dienst bis heute in guter 
Erinnerung. Angelika Sanli aus 
Hard kann dazu sogar eine recht 
abenteuerliche Geschichte er-
zählen:

In den 70er Jahren gab es eine 
KirchenBlatt-Werbeaktion. Diese 
lief nicht über Inserate oder Ge-
schenkabos. Nein, hier wurden 
Menschen direkt angesprochen. 
In diesem Falle von zwei Kin-
dern. Angelika zog gemeinsam 
mit ihrer Cousine von Haus zu 
Haus. Der Eifer der beiden Mäd-
chen war groß und so konnten 
sie dreizehn neue Abonennt/in-
nen gewinnen. Der Lohn für die-
sen großartigen Einsatz war ein 
echter Hit: ein Vorarlberg-Rund-
flug. Der damalige Kaplan Her-

bert Spieler ermöglichte den bei-
den jungen Damen den Blick aus 
der Vogelperspektive.    pb

KirchenBlatt-Geburtstag: 70 Jahr - Wunderbar

sanli

Kommentare

Nicht zu ignorieren

Die Budgetrede des Finanz-
ministers hat erneut die Auf-
merksamkeit auf Österreichs 
seit langem schon bescheidene 
Ausgaben für Entwicklungs-
hilfe gelenkt. Natürlich kann 
man nicht so einfach behaup-
ten, dass wir uns mit mehr Aus-
gaben für Entwicklungshilfe die 
Flüchtlingskrise „erspart“ hät-
ten: Entwicklungszusammen-
arbeit kann helfen, dass weni-
ger Menschen vor Hunger und 
Armut fliehen. Bei Kriegen wie 
in Syrien ist aber Friede Voraus-
setzung. Und ob die Menschen 
bei besserer Versorgung in den 
Flüchtlingslagern bleiben, ist 
angesichts ihrer Perspektivenlo-
sigkeit fraglich. Dennoch trifft 
die Kritik an zu geringen EZA-
Mitteln einen allgemein wich-
tigen Punkt: Sie zeigen, wie 
wenig die Menschen in Krisen-
regionen lange Zeit beachtet 
wurden. Seit diesem Sommer 
kann sie niemand mehr igno-
rieren.    Heinz Niederleitner 

Angst schleicht 
sich ein  
Die Angst kann hilfreich sein, 
weil sie uns oft vor Gefahren 
warnt. So können wir reagieren 
und uns schützen. Doch es gibt 
auch jene Ängste, die sich ein-
schleichen, die in unseren Köp-
fen sitzen und uns zu schaffen 
machen, oft grundlos. Im Ge-
spräch mit Menschen über die 
Flüchtlingsströme nach Europa 
ist auffallend, dass Leute zu-
nehmend verängstigt sind. Es 
ist die Angst vor dem Fremden; 
die Angst vor anderen Kulturen 
und Religionen. Das ist ver-
ständlich, denn keiner weiß, 
wie es weitergeht. Lösungen 
sind nicht in Sicht. Aber die 
Angst ist ein schlechter Be-
gleiter. Sie aus unseren Köpfen 
zu bekommen kann gelingen, 
wenn wir versuchen, die Flücht-
linge, die auch Angst haben und 
deshalb aus ihrer Heimat flie-
hen, nicht als Feinde zu sehen.  
susanne huber

„Ehrlich, ich hoffe 
auf den Heiligen 

Geist, der den 
gesunden Menschen-
verstand des Papstes 

erleuchten möge, dass 
nach jahrzehntelan-

gen Diskussionen nun 
bei der Bischofssynode 

endlich konkrete 
Entscheidun-

gen gefällt 
werden.“
angelika 

walser
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Kopf Der Woche: angelika walser, moraltheologin

Fasziniert von der Theologie 
Seit September ist Angelika Walser als Pro-
fessorin für Moraltheologie und Spirituelle 
Theologie neu im Team der Katholisch-Theo-
logischen Fakultät der Universität Salzburg. 

susanne huber

Mit dem Ruf an die Universität Salzburg hätte 
Angelika Walser nie gerechnet. „Dass ich die-
se Chance hier bekommen habe, das ist nicht 
selbstverständlich; da bin ich sehr dankbar 
dafür. Die Fakultät ist ein Traum, es darf alles 

gesagt und alles gedacht wer- 
den“, erzählt die 46-jähri- 

    ge Moraltheologin. 

Diese Atmosphäre erinnert sie an ihre Theo-
logiestudienzeit in Würzburg und München. 
„Ich habe mir damals gedacht, man kann mit 
großen Fragen an die Bibel und auch an den 
Glauben herangehen. Das ist etwas, was mich 
bis heute fasziniert am Theologiestudium, 
man darf alles denken, man darf alles in Fra-
ge stellen und trotzdem bleibt man Katholik 
– zumindest bin ich Katholikin geblieben.“ 

Erwartungen. Was die derzeitige Bischofssy-
node über Ehe und Familie in Rom betrifft, so 
hofft Angelika Walser „auf irgendeine Form 
des Entschlusses bezüglich der Frage nach der 
Zulassung von wiederverheirateten Geschie-
denen zum Sakrament der Eucharistie oder 
zu den Sakramenten generell. Denn man hat 
weltweit Menschen eingebunden und befragt 
und ich höre von vielen Leuten in meinem 
Umfeld, auch von Studierenden, dass sie sich 
da eine konkrete Entscheidung am Ende er-
warten.“ Derzeit pendelt die gebürtige Stutt-
garterin zwischen Salzburg und Gablitz in 
Niederösterreich hin und her. Dort wohnt sie 
mit ihren zwei kleinen Töchtern und ihrem 
Mann, einen Niederösterreicher, den sie vor 
20 Jahren bei einer Vorlesung in München 
kennengelernt hat. „Drei Tage in der Woche 
bin ich in Salzburg, den Rest der Zeit zu Hau-
se. Das funktioniert ganz gut. Aber ein Um-
zug nach Salzburg ist nicht ausgeschlossen.“

Angelika Sanli: als junges Mädchen 
fürs KirchenBlatt unterwegs.
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